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Diejenigen, die an Magie glauben, werden sie finden.
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Prolog

»Schau hinab, mein Junge. Kannst du es fühlen?«, fragte der Mann im Mond.

Der kleine Junge lehnte sich mit den Unterarmen auf das Fenstersims. Von dem Punkt des Palastes aus hatte man die beste Aussicht auf die ewig weite Welt, die unter ihnen lag. »Was meinst du, Papi?«

Der Mann im Mond zeigte auf ein junges Paar, das im Licht des Vollmonds über eine Wiese spazierte. »Die beiden zum Beispiel. Ihre Herzen sind erfüllt von Zuversicht und Glaube.«

Der kleine Junge runzelte die Stirn. »Woran glauben sie? An uns?«

»Nein, mein Junge. Sie glauben daran, dass alles möglich ist. Sie sind beseelt von der Liebe, dem größten Gefühl, das uns wie kein anderes mit Hoffnung versorgt.«

»Und das weißt du nur, indem du sie anschaust?«

Er nickte und deutete auf einen Strand, an dem eine weißhaarige Frau saß und aufs Meer blickte. »Kannst du mir sagen, worin die Sehnsucht dieser älteren Dame besteht?«

Der kleine Junge konzentrierte sich, legte die hohe Stirn in Falten und ballte die Hände zu Fäusten. Als er auch noch die Luft anhielt, lachte der Mann im Mond auf.

»Du brauchst dich nicht so anzustrengen. Atme tief durch, betrachte die einsame Seele und lausche, was dein Herz dir zuflüstert.«

Ungläubig schaute der Junge zu seinem Vater. »So einfach?«

Er nickte, worauf der Junge die Fäuste lockerte und die Hände auf die Fensterbank legte. Er betrachtete die alte Frau eine Weile, ohne ein Wort zu sagen, bis er aufgeregt die Luft einsog. »Sie vermisst ihren Mann, aber sie weiß, dass er irgendwo auf sie wartet.«

Der Mann im Mond tätschelte dem Jungen den Kopf. In seinem rundlichen Gesicht war der väterliche Stolz zu lesen. »Siehst du? Du hast es geschafft.«

»Aber es hat sich angefühlt, als würde ich ihn vermissen. Als wäre es mein Gefühl.« Ratlos schaute er zu seinem Vater auf.

»Das liegt daran, dass wir imstande sind, die Sehnsüchte der Menschen zu erkennen. Sie in unseren Herzen zu fühlen.« Er legte den Arm um die schmalen Schultern seines Jungen und betrachtete die Erde voller Liebe. »Schon immer schauten die Menschen zum Mond hinauf und erzählten ihm ihre Hoffnungen und Träume, ihre Ängste und Sorgen. Manche von ihnen seufzen lediglich und betrachten uns. Selbst wenn sie über ihre Sehnsüchte nicht sprechen, sind wir in der Lage, sie zu verstehen.«

»Wozu ist das wichtig?«

»Ein jeder braucht jemanden, dem er sich anvertrauen kann. Vertrauen schafft Geborgenheit und daraus resultiert die Kraft. Du weißt, welche Kraft ich meine, mein Sohn, oder?«

Eifrig nickte der Kleine. »Die Magie.«

»Ganz genau. Du erinnerst dich an die Legende, von der ich dir erzählt habe?«

»Die von dem Mondherz?«

»Richtig. Du darfst sie nie vergessen.«

»Wieso ist sie so wichtig?«

»Eines Tages wirst du es wissen. Du wirst es fühlen, wenn du ihr gegenüberstehst. Derjenigen, nach der wir suchen.«

Der Junge deutete auf das Land unter ihnen. »Wieso senden wir nicht einfach Reiter aus und suchen jetzt schon nach ihr?«

»Weil sie nicht aus unserem Königreich kommt, sondern aus der anderen Welt.«

Der Junge zog die Stirn kraus. »Aber ich dachte, nur in unserem Land gibt es Magie und bei den Menschen auf der Erde nicht.«

Der Mann im Mond wandte sich der Erde zu und atmete tief durch. »Doch, dort gibt es sie auch. Die Menschen müssen sich nur trauen, wieder daran zu glauben.«
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Kapitel 1

»Wieso hast du mich nicht mitgenommen?«

Marlena puderte ein Herz aus Kakao auf den warmen Cappuccino, dessen Duft durch das kleine Café drang. »Sei nicht böse. Es hat sich spontan ergeben.«

Ihre Chefin verzog die dunkelrot geschminkten Lippen zu einer Schnute. »Selbst dann ruft man seine beste Freundin an, wenn man Brautkleider shoppen geht! Erst recht, wenn die Hochzeit in wenigen Tagen bevorsteht. Ich wäre sofort gekommen.«

»Das weiß ich, aber –«

»Bedienung?«, rief der einzige Gast, der Marlena davor bewahrte, sich eine fadenscheinige Begründung aus den Fingern saugen zu müssen.

»Schon unterwegs.« Sie legte einen Löffel und ein kleines Stück gezuckerten Biskuit auf die Untertasse, schnappte sich Block und Stift vom Tresen und ging über den schwarz-weiß gekachelten Boden zu ihm. Dabei achtete sie darauf, nur auf die weißen Fliesen zu treten.

Währenddessen kam ein weiterer Kunde durch die Ladentür. Das Windspiel, das am Eingang hing, klingelte, wodurch Klaras Protest im Keim erstickt wurde. Als Chefin des gemütlichen Cafés, in dem Marlena seit einiger Zeit arbeitete, achtete sie tunlichst darauf, dass die Kunden nichts von den Frauengesprächen mitbekamen, die hinter dem Tresen geführt wurden. Und das waren einige Gespräche, denn Klara war die beste Chefin der Welt, die sich niemals über ihre Angestellten erhob, ganz im Gegenteil. Die komplette Belegschaft war befreundet. Das war einer der Gründe, weshalb Marlena es liebte, im »Café Toulouse« zu arbeiten.

Sie gelangte bei dem gemütlichen Ecktisch mit dem Zweiersofa an, auf dem es sich der Gast mit einer Zeitung gemütlich gemacht hatte, und stellte die heiße Tasse ab.

»Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

Er schob ihr die Speisekarte entgegen, auf der professionelle Bilder der angebotenen Delikatessen aufgedruckt waren. »Ein Stück Marmorkuchen.« Noch während sie die Bestellung notierte, raschelte er mit der Zeitung und verschwand dahinter.

»Sehr gern.« Sie kehrte zurück zur Theke und fing einen Blick von Klara ein, der besagte: »Wir zwei sind noch nicht fertig.« Währenddessen bereitete ihre Chefin einen Kaffee für den anderen Kunden vor, der es sich auf dem Ohrensessel vor dem breiten Fenster gemütlich machte.

Dienstags war normalerweise nicht viel los, weshalb sie nur zu zweit arbeiteten. Zusätzlich tobte draußen ein Sturm, der die roten und gelben Blätter von den Bäumen wehte und den Herbst einläutete. Kaum jemand hielt sich auf den Straßen auf. Mehr Zeit für Klara, sie auszuquetschen.

Sobald sie die beiden Gäste bedient hatten, zog Klara sie hinter den dicken Vorhang, der das Café von der Küche trennte. »Und? Hast du endlich eins gefunden?«

Marlena klatschte in die Hände und ihr Blick ging verträumt zur hohen Decke – genauer gesagt gedanklich zu dem Traum aus weiß, der seit kurzem an ihrer Schranktür hing. »Das schönste! Es ist schlicht geschnitten, oben eng, und der Rock ist ausladend und mit hauchdünner Spitze überzogen. Ein bisschen hat es etwas von einem Märchenkleid.« Sie lachte auf.

Klara machte einen Hüpfer, als wäre sie diejenige, die bald vor den Altar trat. »Das klingt traumhaft. Wann führst du es mir vor?«

»Samstag in der Kirche?«

Klara stemmte die Hände in die Hüften. »Ich darf es nicht vor der Hochzeit sehen? Bin ich der Bräutigam oder was?«

Grinsend strich sie ihr über den Arm. »Nein, aber …« Es war schwer zu erklären. Sie hatte sich all das immer anders vorgestellt, doch darüber vermied sie es zu sprechen. Marlena redete generell nicht über ihre Vergangenheit, was bislang kein Problem im »Café Toulouse« gewesen war, da ihre bevorstehende Hochzeit sämtliche anderen Themen verdrängte. »Es wäre mir lieber, mich allein fertig zu machen und vorzubereiten. Immerhin ist es ein besonderer Tag. Ich freue mich so und damit ich nicht durchdrehe, brauche ich morgens meine Ruhe.«

»Das verstehe ich.« Klaras enttäuschte Miene zeugte vom Gegenteil, aber zumindest akzeptierte sie es. Doch sie wäre nicht Klara, wenn sie bereits aufgeben würde. Sie strich Marlena über das schwarze lange Haar, das sie mit einem schlichten Haarreif nach hinten gesteckt hatte. »Wie wirst du dich frisieren? Und schminken? Darf ich dir wenigstens dabei helfen? Ich würde deinen Schneewittchen-Look perfekt machen. Du könntest das Kleid erst anschließend anziehen, wenn ich es vorher nicht sehen soll.«

Marlena schmunzelte. »Danke, aber Marie hat mir diese eine Friseurin empfohlen. Luisa irgendwas.«

Klara riss die Augen auf. »Luisa Guillermo?«

Angesichts ihres erstaunten Gesichtsausdrucks lachte Marlena auf. »Genau. Wie es der Zufall wollte, hat jemand kurzfristig seine Hochzeit verschoben, weshalb Luisa Zeit für mich hat.«

»Das ist der Wahnsinn. Luisa Guillermo ist normalerweise auf Monate ausgebucht.«

Marlena zuckte bloß mit den Schultern. »Glück muss man haben.«

»Das war mehr als Glück.« Klara bekreuzigte sich.

Schmunzelnd schüttelte Marlena den Kopf. »Jedenfalls wird sie mir am Vormittag mit den Haaren helfen. Nachher kommt sie zu mir und wir testen schon mal, wie viel Zeit wir am Samstag brauchen. Wir zwei sehen uns dann in der Kirche und zur abschließenden Feier, in Ordnung?«

Klara grummelte, doch da der Kunde am Fenster nach ihnen rief, behielt sie ihre Widerworte für sich und ließ Marlena die Bestellung aufnehmen.

Der Sturm legte sich, worauf unablässig Gäste in das Café trudelten. Manche ließen sich auf den gemütlichen Ohrensesseln nieder, andere kauften nur etwas zum Mitnehmen, weshalb die zwei nicht zum Schwätzen kamen. Erst zum Feierabend, als Klara die Tür abschloss und Marlena ihre Schürze in den Wäschesack legte, konnten sie ihre Unterhaltung fortführen.

Klara betrachtete sie und seufzte dabei theatralisch. »Keine Sorge, ich dränge mich dir nicht weiter auf, aber ich wollte sagen, dass ich mich für dich freue. Du siehst unglaublich glücklich aus.«

Marlena strahlte. »Danke, das bin ich.«

Ihre Chefin griff nach ihren Händen. »Du bist so eine tolle Frau, immer gut gelaunt und eine liebe Seele. Wie oft springst du im Café ein, wenn jemand kurzfristig krank ist? Ich hoffe, Markus weiß das zu schätzen – und hat dich überhaupt verdient. Ich kann es mir kaum vorstellen.«

Allein bei dem Gedanken an ihn machte Marlenas Herz einen Hüpfer. »Keine Sorge, er ist ein echter Traumprinz.«

Das war er wirklich. Sie konnte kaum glücklicher sein. Kennengelernt hatten sie sich auf dem Wochenmarkt, als sie an einem Stand gleichzeitig nach den Orangen greifen wollten. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Wer hätte mit so etwas gerechnet?

»Das will ich hoffen, sonst bekommt er es mit mir zu tun.« Klara ballte die Hände zu Fäusten und boxte in die Luft, worauf sie beide lachten. Die zwei umarmten und verabschiedeten sich voneinander, bevor Marlena mit beschwingten Schritten zu ihrem Fahrrad lief. Sie legte die Handtasche in das Körbchen am Lenker, das mit pinken und weißen Margeriten dekoriert war, schwang sich auf den Sattel und fuhr durch die Dämmerung in die gemeinsame Wohnung.

Markus arbeitete dienstags immer länger, um Überstunden für den Freitag zu sammeln, an dem er häufig früher von der Arbeit heimkam. Deshalb konnte sie problemlos den Testlauf für die Hochzeit durchführen, ohne von ihm überrascht zu werden. Sie war nicht abergläubisch, aber dass er sie vor der Hochzeit in ihrem Brautkleid sah, wollte sie um jeden Preis vermeiden. Ihre Beziehung war ein Traum – weshalb sie ihr Glück nicht unnötig auf die Probe stellen würde.

Als sie vor dem romantischen Altbau ankam, in dem sie zusammen wohnten, war es bereits kurz nach sechs. Sie hechtete die Stufen hinauf, um zu duschen und die Haare zu waschen, bevor die Friseurin eintraf. So verschwitzt würde sie niemals in ihr märchenhaftes Kleid schlüpfen.

Es war schwer gewesen, ein Hochzeitskleid zu kaufen. Ständig hatte sie es verschoben überhaupt nach einem zu suchen. Alle im Café hatten sie gewarnt, sie würde nichts mehr finden. Doch Markus hatte ihr regelmäßig versichert, dass sie sich Zeit lassen konnte, bis sie das richtige fand. Schließlich heiratete man nur einmal. Er wusste allerdings nicht, dass sie mit der Suche erst letzten Samstag angefangen hatte.

Es klingelte, als Marlena aus der Dusche sprang. Schnell warf sie sich den Bademantel über und lief zur Tür. Die Friseurin stand mit einem großen Koffer davor, als plante sie bei ihr einzuziehen. Ihr kugelrundes Gesicht war hochrot. Kein Wunder, nach all den Treppen. Dennoch saß ihre blonde Lockenpracht tadellos.

»Hallo Luisa, komm rein. Was hast du denn alles dabei?«

»Alles, was eine zukünftige Braut benötigen könnte.« Ihre Stimme war rauchig wie die von einer Bardame. Zwinkernd quetschte sie sich mit dem Koffer und ihren ausladenden Hüften gleichzeitig in die Wohnung, die noch erfüllt war von dem Zitronenduft des Duschgels, das Marlena benutzte.

Als wäre sie schon hundertmal da gewesen, breitete sich Luisa im Wohnzimmer aus. Sie zog einen Stuhl von der Essecke in die Mitte des Raums, schob den großen Holztisch, der gleichermaßen zum Arbeiten und Essen diente, dazu und breitete darauf ihre verschiedenen Föhne, Kämme, Bürsten und Nadeln aus. Anschließend ging sie in die Küche, um Kaffee zu kochen.

Mit einem ungläubigen Grinsen folgte Marlena ihr und beobachtete, wie die Friseurin die Oberbefehlsgewalt in der Wohnung übernahm, bis sich Luisa knapp zu ihr umdrehte. »Zieh schon mal das Kleid an!«

Einen solchen Befehlston ließ sie sich normalerweise nicht gefallen, aber Luisa war laut ihren Kolleginnen die beste – ganz zu schweigen davon, dass sie auf die Schnelle ohnehin keinen Ersatz fände. Auch wenn ihre Chefin bestimmt geschickt frisieren konnte, wollte sie an ihrem großen Tag traumhaft schön aussehen, weshalb sie sich einen Profi gesucht hatte – selbst wenn das bedeutete, sich herumkommandieren zu lassen. Deshalb überließ sie Luisa die Küche und lief ohne Widerworte ins Schlafzimmer.

»Wo ist die Kaffeesahne?«

Marlena überlegte. Sie trank ihren Kaffee mit Milch, aber Markus hatte irgendwann mal Kaffeesahne für den Fall besorgt, dass seine Mutter zu Besuch käme. Sie schaute hinter dem Rahmen der Schlafzimmertür hervor. »Such mal in dem Schrank, auf dem der Obstkorb steht. Dort müsste ein Fläschchen versteckt sein.«

Während Luisas Klimpern und Klappern aus der Küche bis zu ihr drang, befestigte sie die feuchten Haare mit einer großen Klammer am Hinterkopf und schlüpfte in ihr Brautkleid. Wie für sie geschneidert, floss der weiße Stoff um ihre schlanke Taille und Hüften. Sie war etwas größer als die Durchschnittsfrau, und dennoch war dieses Kleid lang genug. Die Schneiderin hatte keinerlei Änderungen vornehmen müssen. Marlena hatte es als Zeichen gedeutet. Als gutes Omen dafür, dass Markus und sie zusammengehörten und die Hochzeit der Beginn einer wundervollen Ehe sein würde.

Lächelnd strich sie über den glänzenden Taft und die feine Spitze. Tränen traten ihr in die Augen, die sie fortblinzelte. Nur noch vier Tage.

Als sie das Wohnzimmer betrat, schlürfte Luisa ihren Kaffee und blickte prüfend auf. Sobald sie das Hochzeitskleid sah, begutachtete sie es dermaßen kritisch, als wäre es ihr eigenes. Mit angehaltenem Atem wartete Marlena, bis sie es abnickte. Was wäre gewesen, wenn es ihr nicht gefallen hätte?

Die Friseurin stellte die Tasse außer Reichweite und lief einmal um Marlena, befühlte den Stoff, strich über den tiefen v-förmigen Rückenausschnitt und nickte erneut. »Ich weiß, wie wir es machen. Wir stecken die vordere Partie hoch, einzelne lockige Strähnen lassen wir draußen und in die hintere Haarpartie drehe ich dir Locken. Die Lippen brauchst du nicht zu schminken, sie sind rot genug, und dein heller Teint braucht kein Make-up. Nur deine dunklen Augen würde ich betonen. Das passt perfekt zu deinem Schneewittchen-Look.«

Marlena zog die Brauen hoch. Offenbar erlaubte der Feldwebel keine eigenen Vorschläge – aber einen würde sie dennoch unterbreiten. Oder besser gesagt eine Forderung. Sie musste es lediglich geschickt anstellen, um das Ego der Friseurin zu kitzeln. »Das hört sich gut an. Ich würde gern zusätzlich weiße Blüten in mein Haar stecken. Am liebsten Hortensien. Meinst du, das ist überhaupt machbar?«

Luisa wirkte allein über die Frage erbost. »Selbstverständlich! Ich habe sogar ein paar Blumen dabei.«

Das entsprach zwar nicht Marlenas Plan, aber es war nur die Probe, weshalb sie nichts gegen die fremden Blüten einwandte.

Luisa langte in ihren Koffer und holte ein Täschchen hervor, dessen Reißverschluss sie öffnete, um unzählige weiße Blüten herauszuholen. Es waren unechte und keine Hortensien, aber für den Testlauf ausreichend. Akribisch ordentlich legte Luisa die Blumen zu den Utensilien auf den Tisch. »Zieh dich um, damit wir anfangen können. Wann kommt dein Verlobter?«

Marlena winkte ab, während sie ins Schlafzimmer huschte, um sich umzuziehen. »Bestimmt nicht vor acht Uhr.« Sie hängte das Kleid zurück an den Schrank und strich noch einmal lächelnd über den Stoff. Könnte sie nur die Uhr vorstellen … Rasch schlüpfte sie in eine bequeme Hose und ein Shirt. Anschließend ließ sie sich im Wohnzimmer vor Luisa auf dem Stuhl nieder und entspannte.

Mit geübten Fingern legte die Stylistin ein Handtuch um Marlenas Schultern und löste die Klammer aus dem feuchten Haar. Sie strich ihr durch die langen ebenholzfarbenen Strähnen, lockerte sie und begutachtete die Spitzen, bevor sie nach einer Rundbürste griff und das Haar trockenföhnte.

»Wie war der Heiratsantrag?«

Marlena schloss die Augen und lächelte, während sie an den Tag dachte. »Wir haben gepicknickt auf der Wiese beim Fluss draußen. Kennst du sie?«

»Die Apfelwiesen?« Die rauchige Stimme war der Wahnsinn. Ob sie auch auf Hochzeiten sang?

»Genau. Markus hat alles geplant. Er hatte ein Törtchen dabei und plötzlich hielt er mir den Ring entgegen.« Im Detail erzählte Marlena von dem Nachmittag und bemerkte gar nicht, wie die Zeit verstrich. Irgendwann hielt ihr Luisa einen Spiegel vor die Nase, in dem sie sich betrachten konnte.

Einzelne gelockte Strähnen fielen ihr in das herzförmige Gesicht, doch der Großteil war am Hinterkopf zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Am Rücken flossen die Haare in Wellen hinab, das Schwarz durchdrungen von den kleinen weißen Blüten.

Marlena drehte den Kopf und während sie sich betrachtete, klopfte ihr Herz schneller. Erst das märchenhafte Kleid, nun die traumhafte Frisur … Könnte nicht schon morgen Samstag sein? Es war unmöglich, das Grinsen aus ihrem Gesicht zu bekommen. »Es sieht super aus.«

Luisa warf einen Blick auf die Wanduhr. »Gut, dann bin ich am Samstag um elf Uhr bei dir. Ich besorge die Hortensien.«

»Nein!«

Ungläubig sah der Feldwebel sie an, worauf sich Marlena räusperte und in gemäßigtem Tonfall fortfuhr. »Ich würde sie gerne selbst besorgen. Es hat etwas mit … einer Tradition zu tun.«

Luisa zog eine Braue in die Höhe, doch dann nickte sie. »Achte darauf, dass die Stiele lang genug sind.« Mit den Worten packte sie in Windeseile ihr Zeug zusammen und verschwand. Stünde nicht die benutzte Kaffeetasse auf dem Tisch, könnte man meinen, sie wäre nie da gewesen. Oder doch. Ein Blick in den Spiegel genügte und Marlena hatte den Beweis. Sie betrachtete die gelungene Frisur und lächelte. Samstag würde der schönste Tag ihres Lebens werden.
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Kapitel 2

Die Woche verging wie im Flug und mit jeder Minute stieg ihre Aufregung. Markus arbeitete viel, damit er sich problemlos die drei Wochen für die Hochzeitsreise in die Karibik freinehmen konnte. Deshalb bekamen sie einander leider kaum zu Gesicht. Da alles geplant war, vom Caterer über den DJ bis zu der Location, war das kein Problem. Nur beim Konditor mussten sie noch einmal vorbei, aber das übernahm Marlena allein, da Markus ohnehin kein Süßmaul war.

»Ich vertraue deinem guten Geschmack«, waren seine Worte, bevor er sie küsste und zur Arbeit ging.

Und Marlena hatte genug Zeit. Klara hatte ihr die restliche Woche freigegeben, als Hochzeitsgeschenk, was ihr gelegen kam. So konnte sie sich ohne Ablenkung auf Samstag freuen, Torte testessen und letzte Kleinigkeiten vorbereiten. Bis der große Tag endlich da war.

Die letzte Nacht verbrachten sie getrennt – auch da folgten sie alten Traditionen, obwohl Marlena natürlich nicht abergläubisch war. Nur zur Sicherheit. Als sie morgens erwachte, freute sie sich. Zugleich lag jedoch ein Druck auf ihrem Herzen, denn sie hatte etwas vor sich. Einen Besuch, der ihr wichtig war, den sie nach dem Frühstück absolvieren wollte und von dem niemand wusste.

Sie tapste in die Küche. Obst hatte sie sich besorgt, Trauben, Bananen und Äpfel, dazu den cremigen Joghurt vom Griechen in der Nachbarstraße. Darüber träufelte sie Honig und bestreute das Frühstück mit Zimt. Lecker. Sie konzentrierte sich auf die Süße, die ihren Herzschlag milderte, den Honig, der sich wie ein Trostspender auf ihre Zunge legte, und den Zimt, dessen Geruch Erinnerungen an eine andere Zeit weckte. Alles andere blendete sie aus. Anschließend verließ sie die Wohnung.

Unten angekommen sog sie die frische Luft ein, die der Herbstmorgen mit sich brachte. Die Sonne schien und würde am Mittag für angenehm warme Temperaturen sorgen, doch heute Morgen war es kühl. Wind kam auf und strich ihr über die Wange. Fröstelnd schnappte sie sich ihr Fahrrad und machte sich auf den Weg.

Sie fuhr nicht sonderlich schnell, obwohl streng genommen die Zeit drängte. Trotzdem würde sie sich für diesen Besuch die Stunde nehmen, die notwendig war.

Wenig später bog sie auf den kleinen Pfad ein, den sie angesteuert hatte, rollte bis zu seinem Ende, stieg vom Sattel und stellte das Fahrrad ab. Tief atmete sie durch und lief zu der brusthohen Pforte, die sie gleich würde passieren müssen.

Die Hände auf dem Knauf hielt sie inne. Sie war regelmäßig hier, seit Jahren, dennoch war es jedes Mal eine Überwindung. Ihr Herz schlug schwer. Noch war sie zu keinem Lächeln fähig, weshalb sie den Blick umherschweifen ließ, bis er an dem nüchternen Schild hängen blieb, auf dem »Südfriedhof« zu lesen war.

Wie konnte man einem solchen Ort eine derart sachliche Bezeichnung geben? »Ewige Himmelspforte«, »Sanfte Ruhe« oder »Das Bett der Sterne« wären Namen, die den Besuchern ein Lächeln auf die Lippen zaubern würden. Aber darauf kam es offenbar nicht an.

Entschlossen richtete sie sich auf und hob die Mundwinkel an. Ohne länger zu zögern, drehte sie den Knauf. Die Metalltür öffnete mit einem leisen Quietschen, worauf Marlena den gewundenen Weg betrat, der durch die Anlage führte. Ihr Blick blieb an den neuen Gräbern hängen. Sie waren über und über mit Kränzen und Sträußen bedeckt. Bevor sie die Erinnerungen an jenen einen Tag überfielen, wandte sie die Augen ab und richtete sie stattdessen auf den Steinweg, der vor ihr lag. Der an kleinen Engelsskulpturen, breiten Grabsteinen und einfachen Kreuzen vorbeiführte. Dinge, die sie gewohnt war zu sehen und die sie nicht unnötig aus der Ruhe brachten.

Sie erreichte ihr Ziel, trat an das Grab und wie immer half ihr der üppig wachsende Hortensienstrauch, das Lächeln auf ihrem Gesicht aufrechtzuerhalten. Sie hockte sich vor die Grabstätte und dachte an jene, die sie auf einen Schlag verloren hatte. Eine verhängnisvolle Nacht, oder nein, eine einzige Stunde, die ihr Leben für immer verändert hatte.

Stimmen hallten durch ihren Kopf, die sie im Alltag unterdrückte. Doch hier, an diesem Ort, durften sie hochkommen, ließ sie es zu.

»Wenn ich einmal heirate, dann wird das ein Märchenprinz sein, der in einem magischen Schloss wohnt.«

»In einem magischen Schloss? Darf ich dann bei euch wohnen?«

»Klar, du wirst mein erster Kammerdiener sein.«

»Kammerdiener? Pah! Ich werde der oberste General deiner Armee.«

Sie lachte. »Ich brauche doch keine Armee. Ich habe ebenfalls magische Kräfte und kann unser Königreich schützen.«

»Und wenn das nicht reicht, werde ich dir immer helfen.«

»Für immer zusammen?«

»Für immer zusammen.«

Sie schlangen die kleinen Finger ineinander, während sie nebeneinander unter dem Kirschbaum lagen.

»Keine Sorge, es geht mir gut.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern, doch sie wusste, dass es reichte. Dass sie gehört wurde.

Ihre Gedanken wanderten zu jenem schicksalhaften Tag, der ihr Leben in eine andere Bahn gelenkt hatte. Eine einzige Hortensienblüte hatte sie aus dem Garten geholt und auf das Grab gelegt. Und diese kleine Blüte war zu diesem Strauch herangewachsen. Zu einem Strauch, der es verdiente, in einem Gartenmagazin abgebildet zu werden.

Behutsam pflückte sie ein paar Stängel, wickelte um die Abbruchstellen feuchtes Küchenpapier und bettete sie in das Geschirrhandtuch, das sie mitgebracht hatte. Dann richtete sie den Blick auf den Grabstein, genauer gesagt auf das indianische Zitat, das in den Stein eingraviert war und das sie durch diese Zeit getragen hatte.

»Es gibt keinen Tod, nur einen Wechsel der Welten.«

Sie glaubte daran, schon immer, aus tiefster Überzeugung. An andere Welten, Magie, an Wunder. Und dieser Glaube schenkte ihr Kraft. Deshalb hatte sie den Spruch für den Grabstein gewählt.

Nur heute, an diesem besonderen Tag, war es schwerer …

Ihr Lächeln verlor an Intensität, weshalb sie sich aufrichtete und die Blüten wie einen Schatz zu ihrem Fahrrad trug. Am Lenker hing das Körbchen, in das sie die Blumen bettete. Langsam fuhr sie zurück zu ihrer Wohnung, die Augen immer wieder zu den Hortensien huschend, damit sie durch den Fahrtwind keinen Schaden nahmen.
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Als Luisa um elf Uhr klingelte, hatte sie ausgiebig gebadet, die Nägel lackiert, sich geschminkt und trank die zweite Tasse Cappuccino. Natürlich mit einer ordentlichen Prise Zimt auf dem Schaum. Im Radio lief »Love is in the air«. Im Takt tänzelte sie in den Flur und öffnete die Tür.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Luisa rauschte an ihr vorbei, registrierte mit einem zufriedenen Nicken, dass der Stuhl und der Tisch in der Mitte des Wohnzimmers bereitstanden und daneben eine Tasse Kaffee dampfte, der durch den Schuss Kaffeesahne eine rehbraune Färbung angenommen hatte. Sie packte Föhn, Kämme und Haarnadeln aus und legte alles auf den Tisch. »Da sind ja die Hortensien.«

»Ich habe darauf geachtet, dass die Stiele lang genug sind.« Marlena deutete auf das Geschirrhandtuch, das bereits auf dem Tisch lag. Luisa nickte die Blüten ab und machte sich sogleich an die Arbeit. Der Mittag verflog in Windeseile.

Zwei Stunden später saß Marlena in ihrem Traum aus weiß in der Limousine vor der Kirche, während Klara die Gäste in die Kirche scheuchte, damit niemand die Braut sah, bevor die Zeremonie startete. Neben ihr kicherten Marie und Steffi, die gemeinsam mit Klara ihre Brautjungfern waren. Sie arbeiteten zusammen im Café Toulouse, waren nicht nur Kolleginnen, sondern vor allem Freunde, weshalb es Marlena nur natürlich vorgekommen war, die beiden zu fragen. Gemeinsam mit Klara bildeten sie ihre Gang, ihre Freunde, ihre Seite der Kirche … ihre Familie.

»Pass auf, du sitzt auf deinem Schleier.« Marie beugte sich vor, während sich Marlena zur Seite neigte, und zog die unendlichen weißen Stoffbahnen auf ihren Schoß, worauf das lilafarbene Brautjungfernkleid komplett unter dem weißen Stoff verschwand.

Unschlüssig betrachtete Marlena den Schleier, der für ihren Geschmack viel zu üppig war. Wieso hatte sie sich von der Verkäuferin dazu überreden lassen? Vielleicht hätte sie letzten Samstag doch ihre Freundinnen zur Verstärkung mit ins Brautladengeschäft nehmen sollen. »Ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob ich ihn überhaupt tragen soll. Er ist so unglaublich lang, ich bin schon zweimal über ihn gestolpert. Außerdem verdeckt er meine Frisur und den tiefen Rückenausschnitt. Was meint ihr?«

Marie blickte sie entsetzt an, als hätte sie vorgeschlagen, das Brautkleid gegen einen Pyjama einzutauschen. »Natürlich brauchst du den Schleier!« Dabei leuchteten ihre blauen Augen wie Kornblumen.

Steffi schüttelte den Kopf, doch nicht zu schnell, damit die hübsche Hochsteckfrisur keinen Schaden nahm. »Was sie vor allem braucht, ist das Gefühl, sich wohlzufühlen. Und du hast recht, deine Haare sehen mit den Hortensienblüten und den Locken fantastisch aus. Mit Schleier erkennt man das Kunstwerk kaum.«

Marlena strahlte, dankbar für die ehrliche Meinung. »Dann lasse ich ihn hier.«

Marie hob den Zeigefinger und wirkte damit noch strenger als mit dem Dutt und der scharfkantigen Brille ohnehin schon. »Aber es ist Tradition, dass die Braut einen Schleier trägt!«

Marlena zuckte kaum merklich. Daran hatte sie nicht gedacht. Und das war auch der Grund, weshalb die Verkäuferin sie im Laden davon überzeugt hatte, ihn zu kaufen. »Du hast recht, es gehört zum Zeremoniell.«

Steffi winkte ab. »Tradition hin oder her, es ist deine Entscheidung. Es ist dein großer Tag und den musst du genießen können – egal was das«, sie malte Gänsefüßchen in die Luft und rollte mit den Augen, »Zeremoniell sagt.«

Marlena öffnete den Mund, doch ihre Freundin hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß, schlechtes Omen, die Traditionen schützen die Abläufe und so weiter und so fort. Dabei bist du doch angeblich kein bisschen abergläubisch.« Sie zwinkerte versöhnlich, bevor sie wieder ernst wurde. »Du musst dich in erster Linie gut bewegen können, sonst tanze ich nachher mit Markus.« Im Sitzen wackelte sie mit den Hüften, worauf Marlena grinste.

Tief atmete sie durch, bis sie einen Entschluss fasste. »Dann bleibt er besser hier.« Ihre Freundin hatte recht. Auf jedes andere Detail hatte sie akribisch geachtet, nichts dem Zufall überlassen, jede Tradition befolgt. Markus hatte weder das Brautkleid zu Gesicht bekommen noch hatten sie die letzte Nacht zusammen verbracht. Natürlich trug sie auch etwas Altes (die Ohrringe ihrer Mutter), etwas Neues (ihre Unterwäsche), etwas Gebrauchtes (den Satinbeutel hatte sie von einer Kundin geschenkt bekommen, die bereits verheiratet war) und etwas Blaues (das Strumpfband). Nur weil sie auf die Tradition mit dem Schleier verzichtete, würde sie damit schon kein Pech heraufbeschwören.

Steffi deutete auf den Satinbeutel, der um Marlenas Handgelenk baumelte. »Soll ich ihn nehmen, damit du zur Zeremonie die Hände freihast?«

»Nein!«

Angesichts ihrer heftigen Reaktion zuckten ihre Freundinnen zusammen. Womöglich konnte sie es auf ihre Aufregung schieben. Milde lächelte sie die beiden an. »Nein, danke.«

Steffi lachte auf. »Was hast du da drinnen? Sämtliche Goldvorräte und den Familienschmuck?«

Es war nichts Geheimes. Allerdings würde der Inhalt des Beutels Anlass bieten, jede Menge Fragen zu stellen, weshalb sie ihn tunlichst für sich behielt.

Glücklicherweise rief Klara etwas vom Eingang der Kirche aus, das sie durch die geschlossenen Autotüren nicht verstanden, dennoch lenkte sie damit die Aufmerksamkeit der Brautjungfern auf sich.

Aufgeregt deutete Marie durch die getönten Scheiben auf den Vorplatz der Kirche, der von rot-goldenen Buchen eingerahmt wurde. Die Sonne strahlte den Kirchturm an, während der Rest des alten Gebäudes im Schatten lag. »Klara winkt. Alle Gäste sind drinnen. Wir können endlich aussteigen.«

Wie auf Kommando ertönten die Kirchenglocken. Das Läuten wanderte über den Platz zu ihnen in die Limousine, als riefe es nach ihnen und nach allen anderen, die diesen wundervollen Tag gemeinsam mit Marlena und Markus feiern wollten.

Tief atmete sie durch. Nun war es soweit, der große Tag gekommen. Die Gäste nahmen ihre Plätze ein und ihr Zukünftiger wartete sehnsüchtig am Altar. Ihr Puls beschleunigte sich, wurde schneller und schneller, das Grinsen auf ihrem Gesicht breiter und breiter, während die Mädels ihr aus dem Auto halfen und sie fröhlich zur Kirche führten.

Marie und Steffi huschten hinter ihr umher und breiteten die Schleppe aus. Klara hakte sich bei ihr unter. »Du siehst noch glücklicher aus als sonst immer.«

»Das bin ich.« Und das konnte jeder sehen. Trotz der Aufregung strahlten ihre dunklen Augen mit den Sonnenstrahlen um die Wette, die sich verabredet hatten, um ihren Teil zu diesem perfekten Tag beizutragen.

Im Eingangsbereich blieben sie stehen, zupften ein letztes Mal an Marlenas Schleppe, dem Rock, dem Brautstrauß, als bereits die Orgel einsetzte und den klassischen Hochzeitsmarsch spielte. Mit klopfendem Herzen blickte sie ihren winkenden Freundinnen nach, die den Gang vor ihr beschritten, während das Lächeln auf ihren Lippen nicht mehr breiter werden konnte – obwohl sie unbegleitet gehen würde.

Sie hätte nicht allein zum Altar schreiten müssen. Markus hatte ihr zig Alternativen vorgeschlagen, doch keine war akzeptabel gewesen. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Der Tag war wunderbar, wurde noch besser, mit jedem Schritt, den sie tat. Und diese Schritte waren die letzten, die sie allein würde gehen müssen.

Ein letztes Mal atmete sie tief durch, wollte gerade durch das Portal schreiten, als Markus durch den Kirchgang auf sie zu gerannt kam. Die blonden Locken standen zu allen Seiten ab. Er sah verschwitzt aus. Abgehetzt. Er trug keine Krawatte – und den Anzug vom Vortag?!

Bevor sie verstand, was geschah, umfasste er ihre Hände. »Marlena, da bist du ja, ich habe den ganzen Morgen versucht dich zu erreichen.«

Sofort drehte sie sich zur Seite, als wäre das Desaster nicht längst geschehen. »Du darfst mich noch nicht sehen, Markus. Das bringt Unglück. Erst vor dem Altar. Auf, auf, die anderen warten schon.« Sie wollte sich ihm entreißen, doch er hielt sie fest.

»Jetzt hör doch auf mit diesem Aberglauben, ich muss mit dir reden.«

»Das können wir nachher. Markus, bitte, du weißt, wie wichtig mir das ist.«

Doch er ging nicht, stattdessen hielt er ihre Hand noch fester und zog sie aus der Kirche. Überrumpelt stolperte sie hinter ihm her ins Freie. »Halt, wir müssen in die andere Richtung.« Sie wollte ihn bremsen, doch er war stärker und führte sie nach draußen, wo die Sonnenstrahlen um sie funkelten, als wäre die Zeremonie bereits vollzogen. Doch das war sie nicht.

Endlich blieb er stehen, mitten auf dem gepflasterten Platz, auf dem noch niemand stand, um all die vorbereiteten Rosenblätter in die Luft zu werfen.

»Markus, was soll das?«

»Ich muss mit dir reden.« Er strahlte. Dabei sah er so glücklich aus, dass Marlena unwillkürlich zurücklächelte. Sie liebte seine Grübchen, seine treuen braunen Augen und die Art, wie die hellen Locken in seine Stirn fielen. Wobei sie normalerweise ordentlicher aussahen. Wieso hatte er sich heute Morgen nicht zurechtgemacht?

»Marlena, etwas Fantastisches ist geschehen.« Sein breites Grinsen war ansteckend. Sie konnte ihm nicht böse sein.

»Warum erzählst du mir das nicht nach der Zeremonie?«

»Weil … Marlena«, er machte eine feierliche Pause, worauf sie unwillkürlich auflachen musste, »ich habe meine große Liebe getroffen.«

Das Lachen gefror auf ihren Lippen. »Du – du – was?!«

Er zuckte mit den Schultern, sein Blick ging verträumt gen Himmel. »Es ist einfach so passiert. Wir waren nach der Arbeit etwas trinken und da stand sie plötzlich vor mir. Wie ein Engel. Eine Erscheinung.« Seine Augen leuchteten.

Sie blinzelte. Blinzelte noch mehr, unfähig, seine Worte zu verstehen. »Was – was – was willst du mir damit sagen?!«

Inbrünstig legte er die Hand an die Brust. »Du weißt, wie wichtig es ist, seine wahre Liebe zu finden. Wir haben so oft darüber geredet.«

»Ja, aber – wir –« Sie deutete auf die Kirche, auf ihr Kleid, den Brautstrauß, doch er ging nicht darauf ein. Stattdessen umfasste er ihre Hände, drückte sie, auf dem Gesicht ein entzückter Ausdruck, als flöge er, als schwebe er auf Wolke Sieben.

»Sie ist ein Traum. Alles, was ich mir je gewünscht habe. Ich hatte keine Chance.«

»Keine – Chance???« Marlena machte sich von ihm frei. »Sag mal, spinnst du?«

Irritiert sah er sie an. »Was soll denn der Ton?«

»Der Ton?«

»Normalerweise lachst du immer. Wieso bist du auf einmal sauer?«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an, bis sie langsam den Kopf schüttelte. Er konnte unmöglich … Sie schüttelte den Kopf vehementer. »Markus, dort drinnen warten die Gäste. Der Pfarrer. Alle. Wir haben Torte.« Wie dämlich hörten sich ihre Argumente an? Sie legte die Hände an die Schläfen, um sich zu beruhigen. Das musste ein Riesenmissverständnis sein. Oder war das ein Alptraum? Ein Angsttraum kurz vor dem großen Tag? Wieso wachte sie nicht auf? Unvermittelt drückte ihr Schuh und signalisierte ihr damit, dass etwas nicht stimmte. Als wäre von Anfang an ein Fehler da gewesen, den sie in all ihrem Eifer nicht bemerkt hatte.

Durchatmen. Ihre Stimme verlor den selbstbewussten Klang. »Willst du mir sagen, dass du am Abend vor unserer Hochzeit fremdgegangen bist?«

Mitleidig blickte er sie an. Sie mochte den Gesichtsausdruck nicht. »Das musst du verstehen. Ich habe mich verliebt und deshalb können wir nicht heiraten.«

Erneut versuchte er ihre Hände zu umfassen, doch sie trat einen Schritt zurück. Und noch einen. Fassungslos starrte sie ihn an. Den Mann, der ihr Traumprinz war. Hatte sein sollen …

»Du sagst die Hochzeit ab.« Es war keine Frage. Sie hatte verstanden. Er hatte seine Traumfrau gefunden. Am Tag vor ihrer Hochzeit. Wie ironisch konnte das Schicksal sein?

Er kam auf sie zu, streckte erneut die Hände nach ihr aus. »Du hast doch bestimmt Verständnis, dass wir unsere Hochzeit absagen. Ich habe keine Wahl.«

Ihr Blick wurde eisig, worauf er stehen blieb und die Hände sinken ließ.

»Nicht wir müssen alles absagen, sondern du.« Mit den Worten drehte sie sich um und ging.
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Kapitel 3

Marlena verließ den Kirchplatz, ohne sich umzudrehen. Markus rief etwas hinter ihr her, Stichworte wie »Torte, Gäste, Absagen« verfolgten sie wie Geister in der Nacht und beschleunigten ihre Schritte. Sie wurde schneller, lief über den Bürgersteig, rannte weiter und weiter, über Straßen, durch Gassen, Plätze und durch einen Park, ohne zu bemerken, wo sie sich befand. Die Stadt war groß.

Hauptsache, sie brachte so viel Raum wie möglich zwischen sich und … diesen verfluchten Arsch!

Sie spürte weder Hunger noch Durst, weder Wärme noch Kälte. Nicht einmal die Druckstelle an ihrem Schuh, die sie von Anfang an hatte warnen wollen. Die Sonne sank und der kühle Herbstwind fegte durch die Straßen. Er zerrte an den Blüten in ihrer Frisur und zog sie aus ihrem Haar, worauf sie zu Boden fielen, als wollte der Wind selbst klarstellen, dass an diesem Tag keine Hochzeit mehr stattfinden würde. Der Tag verstrich, ohne dass sie es wahrnahm, bis sie irgendwann stehen blieb. Einfach so.

Wie aus einem Traum kämpfte sie sich aus ihrer Benommenheit und blickte auf. Mit leeren Augen sah sie sich um. Sie war in einem heruntergekommenen Viertel gelandet. Matratzen lagen auf dem Bürgersteig, Putz bröckelte von den Fassaden der Wand an Wand erbauten Mehrfamilienhäuser und die meisten Läden waren zu – und das offensichtlich nicht, weil Ruhetag war. Bretter waren vor die Fenster genagelt, die Reklameschilder zerstört. Kaum jemand befand sich auf der Straße.

Die Sonne war noch nicht untergegangen, doch der Himmel färbte sich bereits rötlich. Der eisige Wind, der um ihre Schultern pfiff, kündete von dem hereinbrechenden Abend – und die dunklen Wolken, die von Osten her aufzogen, von einem bevorstehenden Gewitter. Besser, sie rief sich ein Taxi, das sie nach Hause fuhr.

Nach Hause?

In die Wohnung von Markus und ihr?

Sie schluckte und drückte den Satinbeutel an sich, der wie durch ein Wunder noch an ihrem Handgelenk hing. Ihre einzige Habe. Ihre letzte Absicherung.

Erschöpft ließ sie den Blick über die verlassene Straße wandern, bis ihr ein Lichtschein auffiel, der aus einem der Läden nach draußen drang. Es hing kein Schild außen. War das eine Bar?

Ein Donner erklang und gleichzeitig öffnete der Himmel seine Schleusen. Tausende Regentropfen prasselten auf den Asphalt, worauf sie ihren weiten Rock raffte und zur Bar rannte. Jeder ihrer Schritte klatschte und spritzte. Als sie die dicke Holztür aufstieß, perlten dicke Tropfen von ihren Strähnen. Ein begossener Pudel konnte nicht nasser sein.

Schummriges Licht empfing sie, hervorgerufen durch Wandlampen, die von dunklen Schirmen gedämpft wurden, dazu ein paar abgewetzte Sessel und alte Barhocker. Wenigstens roch es nicht muffig. Trotz des heruntergekommenen Eindrucks waren die Holztische und der Tresen sauber. Unter normalen Umständen wäre sie umgedreht, aber heute …

Das gedämpfte Licht beleuchtete den Raum gerade ausreichend, um sich nach anderen Gästen umzusehen. Ein einzelner saß am Tresen über einen Krug Bier gebeugt. Er hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen, was nicht gerade eine vertrauenerweckende Wirkung hatte, doch sein Mantel und seine Stiefel sahen sauber und gepflegt aus. Zumindest wirkte er nicht wie ein Verbrecher.

Hinter dem Tresen und mit dem Kopf im Schatten stand der Barkeeper und polierte Whiskygläser. Er hatte die typische Statur eines Typen hinter der Theke, groß, breite Schultern, T-Shirt, lässig.

Keiner der beiden sagte etwas, geschweige denn beachtete sie einer von ihnen, was Marlena recht war. Schwerfällig setzte sie sich in Bewegung, die Glieder eiskalt, raffte den schweren Rock und hielt auf den Tresen zu. Sie zog eine nasse Spur quer durch die Kaschemme, doch daran ließ sich nichts ändern – und offenbar hatte niemand etwas daran auszusetzen.

Selbst als sie sich auf den Hocker setzte, der drei Plätze von dem anderen Gast entfernt stand, reagierte keiner der beiden. Der Gast trank einen Schluck Bier und der Barkeeper stellte die Gläser in das deckenhohe Regal hinter der Theke, das komplett aus blauem Glas bestand. Neben speziellen Trinkgefäßen wie Humpen für Bier und fein geschwungenen Martini- und Cocktailgläsern befanden sich darin Unmengen an Spirituosen in den verschiedensten Farben.

Sie streifte die drückenden Schuhe mit den Füßen ab, schob die nackten Zehen auf einen Querbalken des Hockers und stützte die Unterarme auf den Tresen. Das Brautkleid klebte an ihr und von dem zerfransten Saum tropfte es unablässig, doch das kümmerte sie nicht. Wortlos blickte sie ins Leere.

Wie hatte dieses Unglück passieren können? Warum hatte Markus sich in die andere Frau verliebt? Und wieso hatte die nach so kurzer Zeit Marlenas Platz eingenommen? Etwas zog in ihr, eine Stimme flüsterte, sie solle zurückgehen und mit ihm reden. Doch das kam nicht infrage. Niemals. Wenn sich jemand entschuldigen, den ersten Schritt machen musste, wäre er das. Aber selbst wenn er das täte, womit sie seinem verträumten Gesichtsausdruck zufolge nicht zu rechnen brauchte, wäre es zu spät.

Zu spät für Marlena und Markus bis ans Ende aller Tage …

»Was willst du trinken?«

Stirnrunzelnd sah sie auf. Der Barkeeper war zu ihr getreten, polierte mittlerweile ein Weinglas und schenkte ihr nicht einmal einen müden Blick. Er war vermutlich in ihrem Alter oder etwas älter, doch so genau ließ sich das in der dämmerigen Beleuchtung nicht sagen. Seine Bartstoppeln warfen zusätzliche Schatten auf sein Gesicht, ebenso wie die kurzen dunklen Haare, die ihm in die Stirn fielen.

Geld hatte sie am Morgen nicht eingesteckt. Wer hätte auch damit gerechnet, dass sie heute welches brauchte? Sie ließ den Blick zurück auf den Tresen gleiten, ohne die polierte Fläche zu sehen. »Nichts.«

Er hielt in seiner Bewegung inne. »Nichts?«

Sie zuckte bloß mit den Schultern, worauf er sich ihr zuwandte. »Du siehst nicht so aus, als würdest du nichts brauchen.«

Abrupt fuhr ihr Blick zu ihm auf, unweigerlich ballten sich ihre Hände zu Fäusten. »Was soll das heißen?«

Mit einer lässigen Kopfbewegung deutete er auf den Brautstrauß, den sie, ohne es zu bemerken und überaus herzlos, auf die Theke geflatscht hatte. Unzählige Blütenblätter waren abgefallen und über die dunkle Bar verteilt. Vermutlich nicht die Deko, die dem Besitzer vorschwebte.

»Ich mach das nachher weg.«

Der Barkeeper zuckte bloß mit den Schultern und wandte sich wieder den Gläsern zu.

Was sollte sie jetzt tun? Sie besaß keine Wohnung, denn sie war zu Markus gezogen, und in ihren Job wollte sie auch nicht zurückkehren. Sie konnte Mitleid nicht ertragen. Das würde sie sich nicht noch einmal antun. Selbst wenn man lächelte, sagten die Blicke des Gegenübers jedes Mal: »Ach was bist du so tapfer!«

Auch wenn Klara, Marie und Steffi Freundinnen geworden waren, würde sie an ihrem alten Schema festhalten. Dem, das ihr, seitdem sie volljährig war, erlaubte, jedwedem Mitleid aus dem Weg zu gehen.

Mitleid war schrecklich. Niemand sah mehr ihre Stärke, ihren Überlebenswillen. Selbst ihr überzeugendstes Lächeln erzielte keinerlei Effekt. Alles richtete sich auf das furchtbare Ereignis, um das sich alle zukünftigen Gespräche drehen würden. Jedes Mal, wenn jemand fragte: »Wie geht’s dir?«, wollte er nicht wirklich wissen, wie es ihr ging, sondern vielmehr über jenes Ereignis reden. Wie viel Sinn machte es, Vergangenes immerzu durchzukauen und endlose Tränen zu vergießen, wo doch ohnehin alles vergebens war?

Die Frage war nur, welche Stadt weit genug entfernt lag. Sollte sie mal wieder in ein anderes Land? Der Winter kam. Sie könnte in wärmere Gefilde abhauen. Italien oder Spanien vielleicht. Beide Sprachen beherrschte sie fließend, denn ebenso wie in Frankreich hatte sie dort längere Zeit gelebt.

Ein Glas landete vor ihr auf dem Tresen. Der Schlag, mit dem es abgestellt wurde, ließ sie hochschrecken. Es sah aus wie Whisky oder etwas Vergleichbares. Irritiert blickte sie auf. »Was ist das?«

»Geht aufs Haus.«

Er sah sie nicht an, obwohl die Geste definitiv nett war. Das Kinn hatte er erhoben, als warne er sie regelrecht, sich zu bedanken. Vielleicht befürchtete er, sein Image zu gefährden.

»Ich trinke keinen Whisky.«

»Was brauchst du dann?«

»Ein Ticket nach Florenz.«

»So schlimm?«

»Ich komm schon klar.«

Er nahm das Glas an sich und wandte sich ab, worauf sie die Arme vom Tresen nahm und vor der Brust verschränkte. Florenz klang wirklich gut. Sie liebte die Gegend. Und sie käme rechtzeitig zur Apfelsinen- und Olivenernte nach Italien. Die Erinnerung daran, wie sie zum ersten Mal eine warme Orange vom Baum gepflückt und gegessen hatte, war eines ihrer persönlichen Highlights.

Erneut landete schwungvoll ein Glas vor ihr. Diesmal sah es aus wie ein Longdrink. Als sie aufblickte, stand erneut der Barkeeper vor ihr.

»Gin Tonic.«

»Ich trinke keinen Alkohol.«

Er stützte die Arme auf die Theke, das erste Mal schaute er sie unverwandt an. »Was suchst du dann in einer Bar?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich nehm den Gin Tonic«, rief der Gast vom anderen Ende der Theke.

Der Barkeeper beachtete ihn gar nicht, stattdessen musterte er sie. Dabei fielen ihr die hellen, goldähnlichen Sprenkel in seinen dunklen Augen auf. Wie ein inneres Licht versuchten sie die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, obwohl der Typ selbst eine finstere Ausstrahlung hatte. Beinahe gefährlich. Es war dieser Schatten um seine Augen, den vermutlich niemand sehen konnte, doch Marlena nahm ihn dafür umso deutlicher wahr. Sie war schon lange auf sich allein gestellt und achtete deshalb bei Fremden auf jedes Detail.

Der Barkeeper schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann nahm er das Glas und schob es zu dem anderen.

Vielleicht hätte sie lieber nicht hereinkommen sollen. Aber wo sollte sie ohne Geld hin? Sie musste heim und ihre Kreditkarten holen. Wobei, da sie seit Jahren niemals ohne Reisepass das Haus verließ – selbst zu ihrer Hochzeit hatte sie ihn in den kleinen Satinbeutel gesteckt, der an ihrem Handgelenk hing –, konnte sie die alte Bankkarte einfach als gestohlen melden und mit dem Pass eine neue beantragen.

Gute Idee, denn auch nur noch ein einziges Mal die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufzulaufen, den Geruch darin wahrzunehmen, den Markus verströmte, und die gerahmten Fotos von ihnen beiden zu sehen, die er auf die Schnelle sicherlich nicht weggeräumt hatte, wollte sie sich nicht antun.

Sie würde alles dalassen. Keine einzige Erinnerung wollte sie an die vergangenen sechs Monate haben, keines ihrer Kleider, kein Schmuckstück, ja nicht einmal eins der Zopfgummis würde sie mitnehmen. Seit jenem Tag vor über fünfzehn Jahren reiste sie mit leichtem Gepäck. Lediglich die schlichten Ohrringe, die ihrer Mutter gehört hatten und die sie selbst an diesem Tag trug, begleiteten sie überall hin. Mehr hatte sie nicht. Mehr brauchte sie nicht.

Doch auf Trübsal blasen hatte sie keine Lust. Innerlich zog sie einen Strich und drückte den Rücken durch. Ein Neuanfang war immer eine Chance. Eine Chance auf neue Freunde, ein neues Heim, neue Erlebnisse, die zu tollen Erinnerungen wurden. Und womöglich eine neue Liebe. Eine Liebe, die ihr die ersehnte Beständigkeit schenken würde, das Heim, das sie so dringend brauchte – auch wenn sie im Moment nicht einmal im Traum daran dachte, sich jemals wieder auf irgendeinen Typen einzulassen.

Es stand fest. Sie würde weiterreisen. Die Entscheidung ließ ihr Herz leichter schlagen.

»Hier.« Das dritte Glas landete vor ihr. Diesmal sah es nicht nach etwas Hochprozentigem aus. Das Getränk war rot und orange, ein Strohhalm und ein Schirmchen steckten darin, dazu noch eine gezuckerte Orangenscheibe am Rand.

Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Ist das ein doppelter Orangensaft?«

Unter seinen Bartstoppeln zuckte es kaum merklich. »Alkoholfrei, falls das deine Frage ist.«

Sie lachte auf.

Der Gast schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Seit wann machst du bunte Cocktails?«

»Halt den Rand oder der Cocktail geht auf deine Rechnung.«

Der andere zog den Kopf ein, doch ein leises Kichern konnte er sich nicht verkneifen.

Marlena wand sich auf dem Hocker. Das war unglaublich nett, aber sie konnte nicht zahlen. Noch nicht zumindest. Vielleicht konnte sie anschreiben lassen und zurückkommen, sobald sie die neue Kreditkarte hatte. Aber wer vertraute einer Fremden, die in einem klitschnassen Brautkleid durch die Tür gestürmt war und unter deren Barhocker sich bereits eine Wasserlache bildete?

»Ich hab kein –«

»Geht aufs Haus.« Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, drehte er sich um und zog sich in die Schatten der Theke zurück.

Sie folgte ihm mit den Augen, konnte ihn nur schemenhaft erkennen. Sich zu bedanken, war das Mindeste, doch offenbar legte er keinen Wert darauf. Ganz im Gegenteil, er hielt sich von ihr fern, als hätte er endlich seine Schuldigkeit erfüllt, indem er sie mit einem Getränk versorgt hatte. Als bemerke er ihren Blick, lief er weiter nach hinten durch eine angelehnte Tür, vermutlich in den Lagerraum.

Während sie ihm kopfschüttelnd nachsah, wandte ihr der Gast seine Aufmerksamkeit zu. »Allein unterwegs?«

Sie blickte zu ihm und schaute in ein helles Gesicht. Hell, anders ließ es sich kaum beschreiben. Die Haut wirkte beinahe durchscheinend, derart blass war sie, die Augen waren hellblau und die schmalen Lippen zartrosa. Wegen des Huts konnte sie die Haarfarbe nicht erkennen, doch die Augenbrauen waren hellblond, beinahe weiß. Dazu waren seine Gesichtszüge derart weich, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Er lächelte freundlich und betrachtete sie neugierig, beinahe wie ein Kind, als wäre sie eine Kuriosität. Was vermutlich stimmte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus.«

Er nahm seinen Gin Tonic – der viel zu stark für ihn wirkte – und rutschte über die Hocker neben sie. Sofort richtete sie den Blick auf den Cocktail. Der Typ sah zwar viel jünger als sie aus, aber was in den Köpfen der Männer vorging, war nicht immer nachvollziehbar. Weder hatte sie Lust darauf zu flirten noch ein simples Gespräch zu führen. Sah man ihr das nicht an?

Sie konzentrierte sich auf ihr Getränk, das vergessen vor ihr stand und dessen Fröhlichkeit sie regelrecht anlachte. Konnte ein Getränk fröhlich sein? Nun, dieser farbenfrohe Cocktail samt Deko definitiv, auch wenn der Barkeeper einen entgegengesetzten Eindruck machte. Sie langte nach dem Strohhalm und trank.

Der Gast lehnte sich zu ihr. »Ich hab gehört, du willst nach Florenz.«

Aha, ein kleiner Lauscher. Andererseits nahm man jeden Gesprächsfetzen auf, wenn es still war, ob man wollte oder nicht. Sie nickte bloß, um ihn nicht zu ermutigen mit ihr zu sprechen, und trank weiter. Es schmeckte süß und erfrischte ihre Seele.

»Ich will dir nicht zu nahetreten, aber ich wette, du willst dich für die Reise neu einkleiden.«

Sie versteifte augenblicklich. Kam jetzt die Frage nach dem Grund ihres Aufzugs? Bedurfte ihr Aufzug überhaupt irgendwelcher Fragen?

Ohne ihre Entgegnung abzuwarten, fuhr der Gast fort. »Ich verkaufe Stoffe.«

»Stoffe? Kauft das heute noch jemand?«

Er grinste und entblößte eine Reihe gerader, strahlend weißer Zähne. »Mehr Leute, als du dir vorstellen kannst. Aber ich hab auch ein paar Vorführstücke, die ein Schneider für mich gefertigt hat. Das ein oder andere könnte dir passen.«

Das klang definitiv verlockend. Kurz sah sie zu ihm und kam nicht umhin, einen Blick auf seine Kleidung zu werfen. Unter dem hochwertigen Mantel lugte ein weißes Hemd hervor, dessen Nähte gerade und gut verarbeitet aussahen. Nicht ein Knopf in der akkuraten Knopfleiste saß locker. Womöglich würde sie tatsächlich bei ihm fündig werden.

»Ich könnte dich erst morgen bezahlen, wenn ich Geld geholt habe.«

Er zögerte, schon glaubte sie, er beende das Verkaufsgespräch, doch dann musterte er sie von Kopf bis Fuß und winkte ab. »Du siehst so aus, als würdest du einen Vertrauensvorschuss verdienen.«

Was auch immer an ihrem nassen Brautkleid, dessen Saum verdreckt war, den Schuhen, deren Absätze mit Schlamm besudelt waren, und der Frisur, die durch den Wind und das Gerenne total verstrubbelt aussah, den Eindruck erweckte, sie sei solvent, war höchst fraglich. Aber nach seinen Beweggründen, ihr zu vertrauen, fragte sie lieber nicht.

Sie setzte an, um zu antworten, als wie aus dem Nichts der Barkeeper hinter der Theke erschien und sich vor dem Gast aufbaute. »Lass sie ihn Ruhe!«

Der Stoffverkäufer hob unschuldig die Hände. »Ich unterhalte mich nur mit ihr.«

Der Barkeeper beugte sich näher zu ihm. »Und ich sag dir, du sollst sie in Ruhe lassen!«

Ungläubig verfolgte Marlena das Wortgefecht. Wollte sie in Ruhe gelassen werden oder hatte der Verkäufer nicht streng genommen recht? Sie brauchte schließlich neue Kleidung, und das möglichst vor dem Termin auf der Bank.

Vor der Bar brach ein Tumult los. Stimmen waren zu hören, Geräusche, als ramme etwas gegen die Hauswände. Die Tür wurde aufgestoßen und landete mit einem Schlag an der Wand. Eine Gruppe Männer torkelte in die Bar und wankte auf die Theke zu. »Fünf Jägermeister!« Einer hickste.

Der Barkeeper beachtete die Männer gar nicht, als wäre es seine Aufgabe, Marlena zu beschützen. Noch immer funkelte er den Gast wütend an – ungeachtet der Tatsache, dass es sich bei ihm bis vor wenigen Minuten um den einzigen zahlenden Kunden gehandelt hatte. Wobei höchst fraglich war, ob die Typen im Gegensatz zu Marlena ihre Getränke bezahlen würden …

»Halt dich von ihr fern!«

»Wird das heut noch was oder willst du zuerst die Lady abschleppen?«

Marlena versteifte, doch sie würde sich von den Idioten nicht provozieren lassen. Die Kiefer des Barkeepers hingegen mahlten. Er sah Marlena an, als wollte er etwas hinzufügen, tat es allerdings nicht, sondern ging hinüber zu der Horde ans andere Ende des Tresens. Sie hörte nicht, was er sagte, doch der Tonfall war alles andere als freundlich. Währenddessen beugte sich der Gast neben ihr erneut näher, die Stimme gedämpft.

»Wie sieht’s aus? Kommst du kurz mit in den Hinterhof? Da hab ich die Ware auf meinem Karren liegen.«

Hinterhof? Sämtliche Alarmglocken schrillten.

»Und?« Er strahlte sie an.

Eigentlich war sie nicht der Typ Mensch, der Fremden in irgendwelche dunklen Gassen folgte. Doch er hatte sich freundlich verhalten, sein Auftreten war gepflegt und in seinem Blick las sie nichts Hinterhältiges. Selbst um seine Augen lag kein Schatten, wie sie es manchmal an Menschen wahrnahm – wie an dem Barkeeper zum Beispiel. Und so wehrlos, wie der Barkeeper sie offensichtlich hielt, war sie nicht. In ihrem Satinbeutel wartete nämlich neben dem Reisepass ihr treuer Begleiter.

»Ich kann sie mir ja mal ansehen.«

»Du wirst begeistert sein.« Der Gast sprang vom Hocker. Sie erhob sich ebenfalls, kämpfte sich in die zu engen Schuhe und sah sich nach dem Barkeeper um. Er wurde von den Neuankömmlingen verdeckt. Die Männer drängelten sich am Tresen, als hätten sie nicht bereits für jeden ein eigenes Getränk bestellt. Sie grölten und lachten. Vermutlich war es ohnehin ein guter Zeitpunkt zum Gehen.

Als sie sich zu dem Gast umdrehte, stockte sie. Er ging ihr kaum bis über die Hüfte. Während er auf dem Hocker gesessen hatte, war ihr seine Kleinwüchsigkeit gar nicht aufgefallen.

»Ich bin übrigens Fynn.« Er streckte ihr die Hand entgegen, die unwesentlich kleiner war als die eines ausgewachsenen Mannes, und unvorstellbar zart und feingliedrig.

Lächelnd schüttelte sie sie. »Marlena, freut mich.«

Sie liefen auf eine Tür zu, die neben den Toiletten lag und nach draußen führte. Kaum öffnete Fynn sie, pfiff erneut der kalte Wind um ihre Schultern. Wenigstens schüttete es nicht mehr. Eine Böe blies ihnen entgegen, sodass der Hut auf seinem Kopf ins Wanken geriet. Seine Ohren kamen zum Vorschein, die ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. War die Ohrmuschel länger als gewöhnlich? Doch schon hatte Fynn den Hut geschnappt, hielt ihn auf dem Kopf fest und trat hinaus.

Kurzerhand schlang Marlena die Arme um sich und blickte nach draußen, ohne die sichere Umgebung der Kneipe zu verlassen.

Eine gusseiserne Laterne brannte in dem Hof, der von hohen Mauern, einem verschlossenen Tor und unspektakulären Hauswänden eingerahmt wurde. Keine Menschenseele war zu sehen. An der Seite unter einem Blechdach stand ein altertümlicher Karren mit einem einfachen Kutschbock und einer Ladefläche, über die eine Plane gespannt war. Daneben wartete ein Pferd, das leise schnaubte, als heiße es sie willkommen.

Ein Schmunzeln legte sich auf ihre Lippen. Der altmodische Karren und das Pferd waren irgendwie seltsam, oder vielmehr ungewohnt. Wieso fuhr Fynn nicht mit einem normalen Auto durch die Gegend? Aber vielleicht nutzte er den Wagen samt dem Pferd als Verkaufsplattform. Wie einen Marktstand. So oder so war der Umstand, dass er seine Stoffe auf dem Karren lagerte, nichts, was verdächtig wirkte.

Fynn sprang eilfertig zu dem Wagen und warf die Plane zur Seite. Wenn Marlena noch einen Zweifel gehabt hatte, verschwand er in diesem Moment, im Angesicht der hochwertig aussehenden Stoffe. Unzählige Ballen in unterschiedlichen Farben und Arten lagerten übereinander, sorgsam aufgewickelt. Manche waren dicker, andere glänzten fein. Fynn strich zärtlich über sie, während seine Augen strahlten.

Kurz zögerte sie, die warme Sicherheit der Kneipe zu verlassen, doch dann gab sie sich einen Ruck und lief näher. Mit angehaltenem Atem betrachtete sie die Waren und fuhr vorsichtig über den roten Samt, den dunkelblauen Brokat und die hellen Leinenballen.

Fynn beobachtete sie und rieb die Hände aneinander. »Hab ich dir zu viel versprochen?«

Ihre Augen leuchteten. »Am liebsten würde ich sofort das Schneidern lernen!«

»Das brauchst du nicht. Schau, diese Kleider dürften wie für dich gemacht sein.« Er hielt ihr drei Kleidungsstücke entgegen, die sie nacheinander entfaltete und vor sich hielt. Es waren eine weiße Bluse, deren lockerer Schnitt an eine Piratenbraut erinnerte, eine dunkelblaue Hose, die robust wirkte, und ein weinroter Rock, der ihr bis zu den Knien reichte.

»Wow, das gefällt mir. Irgendwie altmodisch, aber total elegant.« Die Nähte waren sauber, die Knöpfe fest. Keine Frage, die Qualität war ausgezeichnet.

Er nickte zufrieden, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Er wirkte wie ein Modezar, der von dem Wert seiner Waren überzeugt war.

»Was willst du dafür haben?«

»Das klären wir nachher. Probier sie erst mal an.«

»Aber –« Sie wusste schon, worauf das hinauslief. Seine Verhandlungsposition würde sich stärken, wenn ihr die Kleidungsstücke passen sollten – wovon sie auf den ersten Blick ebenso ausging wie davon, dass sie sogar einen überteuerten Preis zahlen würde, sobald sie sie anhatte. Wenn sie einmal aus dem Brautkleid geschlüpft war, würde sie es nie wieder anziehen. Und das nicht nur, weil es nass war.

Doch er schob sie bereits über den Hof. »Auf, auf, wir wollen nicht so lang hier draußen stehen, bis der nächste Regenschauer kommt. Dort vorn kannst du dich umziehen.«

Wie auf Kommando begann es zu nieseln. Die Tropfen regneten auf das Blechdach und das leise Prasseln erfüllte den Hof mit einem gleichmäßigen Rhythmus. Rasch deutete Fynn auf die gegenüberliegende Hauswand, an der eine schwere und verzogene Holztür nach innen führte, bevor er zügig seine Waren mit der Plane abdeckte.

Marlena zögerte. Ebenso wie der Karren und die Stoffe samt den Kleidungsstücken wirkte die Holztür mit den schweren Eisenbeschlägen nicht wie etwas aus dieser Zeit. Offenbar war sie in einer eher altertümlichen Ecke der Stadt gelandet. Sie schaute zurück zum Hintereingang. »Ich kann mich doch auch in der Toilette der Bar umziehen.«

»In den Toiletten?« Er riss die Augen auf. »Niemals. Stell dir nur vor, die hochwertigen Stoffe landen auf dem Boden. Besser, du gehst in den Raum dort, der ist wenigstens sauber.«

Auch wenn die Bar keineswegs einen dreckigen Eindruck gemacht hatte, verstand sie den Einwand. Trotzdem blieb sie unschlüssig auf dem Hof stehen. »Was befindet sich in dem Raum?«

»Es ist ein Ferienzimmer, in dem ich ein paar Tage unterkomme. Alles sauber und picobello aufgeräumt, das kannst du mir glauben. Und jetzt auf!«

Die Regentropfen nieselten ununterbrochen auf sie und die Klamotten auf ihrem Arm. Wenn sie nicht wollte, dass die ebenfalls nass waren, sollte sie sich besser beeilen. Sie raffte den schweren Rock des Brautkleides und hielt auf den Eingang zu. Während sie den Knauf drehte und die Tür langsam aufschwang, hörte sie schwere Schritte. Kamen die betrunkenen Typen raus und diskutierten mit dem Barkeeper im Hof weiter? Ungern wollte sie denen noch einmal begegnen. Irgendwie hatten sie eine bedrohliche Atmosphäre in die Bar gebracht.

Sie blickte über die Schulter. Bevor sie sah, wer die lautstarken Schritte verursachte, sprang die knarzende Tür weit auf und ein heftiger Wind blies ihr entgegen. Er bäumte ihr Kleid auf, zerrte an ihren Haaren. Tränen schossen ihr in die Augen, so heftig wehte es. Schlagartig wurde ihre Haut eiskalt.

Sie hob die Hände vor das Gesicht, dabei entriss ihr die nächste Böe die Kleidungsstücke. Wo kam der Wind her? Es geschah alles so schnell, dass sie nicht reagieren konnte. Instinktiv kniff sie die Augen zusammen, als ein Windstoß sie erfasste. Ihre Füße hoben vom Boden ab und unvermittelt wurde sie in die Luft gezerrt und damit durch die Tür gewirbelt.

Sie schrie auf und legte die Arme um den Kopf. Was ging vor sich? Sie versuchte sich an etwas festzuhalten, doch sie bekam nichts zu greifen.

Der Wind wurde heftiger, brauste um sie herum und wurde stärker und stärker. Es war unmöglich, die Lider zu öffnen. Alle Muskeln spannte sie an, in Erwartung, irgendwo gegen zu knallen, doch zum Glück schlug sie gegen keine der Hauswände. Endlich landete sie wieder auf dem Boden, unerwartet sanft. Gleichzeitig ließ der Wirbelsturm von ihr ab.

Zerzaust und die Glieder eiskalt öffnete sie die Augen. Weder ein Bett noch sonst etwas waren zu sehen, was auf eine Ferienwohnung schließen könnte. Sie befand sich auch nicht wieder auf dem Hof gemeinsam mit Fynn, seinem Karren und dem Pferd, nein. Stattdessen stand sie auf einer dunklen Wiese, die einzig vom Licht der Sterne beleuchtet wurde.
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Kapitel 4

Mehrmals blinzelte sie, bis der Schwindel nachließ. Noch nie hatte sie einen derartig heftigen Wind erlebt, geschweige denn einen, der sie vom Boden hatte abheben lassen. Was für ein Glück, dass sie den Flug überlebt hatte.

Ihr Atem ging stoßweise, während sie sich um die eigene Achse drehte. Unsicher, ob der Tornado wirklich fort war, blickte sie sich um. Es war dunkel, finstere Nacht, doch das Gewitter musste fortgezogen sein, denn über ihr leuchteten unzählige Sterne. Nur vom Mond fehlte jegliche Spur. Hatte der heftige Wind das Unwetter vertrieben? Hauptsache, es war gemeinsam mit den Regenwolken weitergezogen. Im Moment wehte nicht einmal ein kleines Lüftchen.

Die Hände noch immer zum Schutz erhoben versuchte sie sich zu orientieren. Sie hatte nicht erwartet, dass sich in der unmittelbaren Nachbarschaft derart große Gärten befanden. Wie der Sturm sie unverletzt über die hohen Hauswände hatte zerren können, war unvorstellbar.

Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie suchte nach einem Gebäude, das den Garten begrenzte. Sonderlich weit von Fynn entfernt haben konnte sie sich nicht. Dazu hatte sich alles zu schnell abgespielt. Wenn sie Glück hatte, grenzte der Garten unmittelbar an die Kneipe und Fynns Ferienzimmer an.

Sie rieb sich über die nackten Arme und Hände, die eiskalt waren. Wärmend schlang sie die Arme um sich. Am besten, sie kehrte auf schnellstem Wege in den Hof zurück, bevor sie sich in der Finsternis verlief. Nur in welcher Richtung befand er sich? Nirgends war eine Tür in Sicht, geschweige denn eine Hauswand oder irgendein anderes Gebäude. Der Sturm hatte ihren Orientierungssinn durcheinandergebracht. Keine Ahnung, aus welcher Richtung sie … hergeflogen war. Unschlüssig sah sie sich auf der dunklen Wiese um.

Es war still.

Unheimlich still.

Bis unvermittelt ein Rauschen ertönte. Wind pfiff ihr um die Schultern, schon zog sie den Kopf ein, darauf gefasst, erneut von einer Windhose erfasst zu werden, doch diesmal ließ der Luftzug lediglich ihren Rock flattern und ihre Strähnen über den Rücken streichen.

Stimmen erklangen, untermalt vom Pfeifen des Windes, als brächte er sie her, doch in der Finsternis war niemand auf der Wiese auszumachen.

»Ich hab dir gesagt, ich entscheide!«

War das der Barkeeper?

»Das dauert aber zu lang!«

Der Wind rauschte laut, dennoch war lediglich ein laues Lüftchen zu spüren. Silhouetten wurden sichtbar, die Umrisse zunehmend deutlicher, bis sie direkt vor ihren Füßen landeten.

Der Barkeeper und Fynn.

Und sie wirkten keineswegs überrascht, dass ein Wind sie regelrecht fortgeweht hatte. Vielmehr waren sie wütend, als würden sie einander gleich an die Gurgel springen – was irgendwie unfair schien, da der Barkeeper mindestens doppelt so groß war wie Fynn.

Bevor ein Unglück geschah, stieß Marlena hörbar den Atem aus. »Was war das denn für ein Wirbelsturm?!« Abwechselnd sah sie die beiden an. »Wisst ihr, wo wir gelandet sind?«

Zufrieden strahlte Fynn sie an, doch der Barkeeper stellte sich vor ihn. »Wir sind nirgends gelandet. Ich bring dich zurück.« Er packte ihre Hand. Etwas durchzuckte sie bei der Berührung, das ihr Herz schneller schlagen ließ, worauf sie sich von ihm freimachte, als hätte sie sich verbrannt. Auch er schaute sie an und zögerte.

Fynn stampfte empört mit dem Stiefel auf, während er seine fein geschwungenen Augenbrauen zusammenzog. »Nein, nicht zurückbringen. Du weißt, dass uns die Zeit davonrennt.«

Der Barkeeper drehte sich zu ihm um. »Aber sie ist nicht die Richtige.«

»Woher willst du das wissen?«

Er deutete auf sie. »Willst du das ernsthaft vor ihr diskutieren?«

Marlena stemmte die Hände in die Seiten. »Sie hat einen Namen. Hört auf, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht da. Was geht hier vor sich?«

Fynn lächelte einnehmend und trat auf sie zu. Das zarte Gesicht leuchtete regelrecht und jeglicher Ärger schien verschwunden zu sein. »Du wolltest doch ohnehin weg, Marlena, richtig? Ich habe dich an einen weit entfernten Ort gebracht.«

»Was redest du für einen Unsinn? Wir sind hier in …« Wie zum Beweis deutete sie auf die Wiese – die dummerweise nicht dafür geeignet war, zu untermalen, dass er ausgesprochenen Nonsens redete.

»Du bringst sie nur unnötig in Gefahr.«

»Das werden wir ja sehen.«

Fynn wollte sie mit sich über die dunkle Wiese ziehen, doch der Barkeeper war schneller. Er schnappte Marlena und warf sie sich über die Schulter. Der Satinbeutel glitt von ihrem Handgelenk und landete auf der Wiese.

Empört trommelte sie dem Barkeeper mit den Fäusten auf den Rücken. Was war sie? Ein Sack Kartoffeln? »He, lass mich runter. Was soll das? Wieso zerrt ihr mich herum, als hätte ich nichts mitzureden?«

»Ich bring dich zurück – und glaub mir, dafür kannst du mir dankbar sein!«

»Nein, bring sie nicht zurück, Alec. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

»Und genau deshalb nützt es nichts, irgendeine Frau herzubringen. Wir brauchen die Richtige.«

Sie trat um sich, zappelte, wollte sich aus der misslichen Lage befreien, doch der Griff um ihre Taille und Beine war zu fest. »Was denn für eine Richtige? Wovon zum Teufel sprecht ihr? Wer seid ihr? Menschenschmuggler?«

Doch Alec, der Barkeeper, ignorierte sie. Als wöge sie nichts und als würde der riesige Reifrock ihres Brautkleides ihm nicht die Sicht versperren, trug er sie weiterhin auf seiner Schulter, trat ein paar Schritte von Fynn fort und hob die Hand. Sie sah es nicht, doch sie spürte die Bewegung. Irgendwie schien er mit dem Arm zu kreisen und die Hand von sich zu strecken. Aber das war nicht das Wesentliche, sondern der Umstand, dass er sie nur noch einhändig festhielt. Den Augenblick musste sie nutzen. Energisch stieß sie sich von ihm ab, doch sofort umfasste er sie wieder mit beiden Händen, sodass sie keine Chance hatte.

»Lass mich gehen!«

»Hör auf, dich zu wehren. Glaub mir, hier willst du nicht sein. Ich bringe dich zurück. In Sicherheit.« Ein Knistern war zu hören, ein zartes Rauschen. Etwas erfasste sie, das sich seltsam anfühlte. Irgendwie … energiegeladen. Ähnlich wie der Wind, der sie hergebracht hatte. Nur dass kein Wind aufgekommen war.

Bevor sie sich darüber wundern konnte, sprang Alec mit ihr auf den Schultern vom Boden ab und … landete einfach wieder auf der Wiese. Auch wenn das Gras und die weiche Erde die Landung abfederten, drückte ihr seine Schulter brutal in den Magen.

»Au! Was soll der Blödsinn?«

Fluchend löste er eine Hand von ihr, worauf sie sich erneut von ihm abstieß. Diesmal musste ihr die Flucht gelingen. Und – es klappte, denn seltsamerweise hinderte er sie nicht länger daran, sondern umfasste sie an der Taille, um ihren Fall abzubremsen. Sobald sie auf dem Boden stand, ließ er sie los.

Schon wollte sie aufbrausen, als Fynn zu kichern begann. »Siehst du, es funktioniert nicht.«

Marlena sah ungläubig von ihm zu Alec, dessen Kiefer mahlten. Mit bedrohlichen Schritten ging er auf Fynn zu. »Was hast du getan?«

Fynn kicherte wieder und steckte selbstzufrieden die Hände in die Hosentaschen. »Nichts, was du nicht auch getan hättest.« Zufrieden mit sich schaukelte er vor und zurück. Erst jetzt sah sie, dass die Spitzen seiner eleganten Lederschuhe langgezogen und nach oben gebogen waren.

Marlena schüttelte den Kopf, unschlüssig, was sie tun sollte. In irgendetwas Merkwürdiges war sie hineingeraten. »Was funktioniert nicht?«

Alec fuhr sich über das Gesicht. »Ich kann dich nicht zurückbringen.« Nahezu fassungslos schaute er zu ihr, musterte sie von Kopf bis Fuß, als sähe er sie zum ersten Mal richtig an. Unwillkürlich folgt sie seinem Blick. Sie trug noch immer das Brautkleid, die anderen Kleidungsstücke hatte der Sturm ihr bei … der Reise vom Arm gefegt.

Reise …

Stimmte es, was Fynn sagte? War sie weit, weit fort? Sie wollte fragen, doch ihre Stimme brach. Beiläufig räusperte sie sich, dennoch vermochte sie nur zu flüstern. »Wo sind wir?«

Alec seufzte, während Fynn ihre Hand nahm und sie strahlend ansah, als wären all ihre Wünsche in Erfüllung gegangen. »Du bist in den Ewigen Landen.«

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Wo soll das sein? Lange waren wir ja nicht unterwegs, wenn auch auf ungewöhnlichem Wege. Zum Glück haben wir den seltsamen Flug überlebt – und sind am selben Ort herausgekommen. Wobei es mich schon wundert, dass ein so heftiger Wirbelsturm nicht vorher angekündigt wurde. Er muss für heftige Verwüstungen in der Stadt gesorgt haben.«

Fynn grinste, noch immer ein überglückliches Strahlen auf dem Gesicht. »Der Wind war nur die Pforte, der Zugang. Er hat weder in dieser noch in der anderen Welt etwas angerichtet, sondern uns herbefördert wie …«, nachdenklich strich er sich über das spitze Kinn, bis sich sein Blick aufklarte und er seine strahlend blauen Augen auf sie richtete, »… wie ein fliegender Teppich.«

»Ein fliegender Teppich?« Marlena zog eine ihrer dunklen Brauen hoch. »Was meinst du mit Pforte und Zugang und was soll der unrealistische Vergleich mit dem Teppich?«

Fynn trat auf sie zu, doch sie hob abwehrbereit die Hände.

»Nein, stopp. Ich will jetzt wissen, wo ich bin. Und ich will sofort zurück. In die Bar. Selbst wenn die Typen noch da sind. Bringt mich zurück, sonst …« Verdammt, womit sollte sie drohen? Sie schnappte sich den Satinbeutel, der vergessen auf der Wiese lag, und holte ihren Elektroschocker heraus.

Fynn lachte auf und selbst unter Alecs Bartstoppeln zuckte es. »Der funktioniert hier nicht.«

Um die beiden Männer eines Besseren zu belehren, schaltete sie das Gerät ein, doch es stimmte. Weder summte etwas noch spürte sie die schwache Vibration, die normalerweise davon ausging. Ungläubig huschte ihr Blick von der nutzlosen Waffe zu den beiden, die Stimme belegt. »Was geht hier vor sich?«

Fynn klatschte in die Hände. »Das erklär ich dir auf dem Weg. Komm, ich bringe dich in den Palast.«

Alec stellte sich ihm in den Weg. »Das wirst du nicht tun.«

Während die zwei Männer lautstark mit ihrer Diskussion fortfuhren, lief Marlena kurzerhand los. Sie brauchte die beiden nicht. Irgendwie musste sie diese verdammte Tür finden, durch die sie zurück zur Bar und dem Hinterhof gelangte. Weit konnte sie nicht entfernt sein. Für all das musste es eine logische Erklärung geben. Ewige Lande. Pforte, Zugang, fliegender Teppich. Dass sie nicht lachte. Wer hatte sich den Mist ausgedacht?

Der Rock ihres Brautkleides schleifte über die Wiese und war endlich nicht mehr so schwer. Ein Gutes musste sie dem heftigen Wind lassen. Er hatte sie komplett trocken geweht, ihr Kleid samt ihren Haaren. So holte sie sich wenigstens nicht den Tod, wenn sie wer weiß wie lange zurücklaufen musste. Denn das würde sie tun. Zurückgehen. Und anschließend würde sie ihre Reise antreten mit einem Ziel, das sie selbst bestimmte.

Ein Rauschen erklang, das zunehmend lauter wurde. Kam der Wind zurück? Auch wenn sie nicht scharf auf einen erneuten Flug war, brachte er sie vielleicht zurück. Sie warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zu den beiden Männern, die sich noch immer nicht einig zu sein schienen. Jedenfalls hatten sie offenbar nichts dagegen, dass sie allein heim ging. Umso besser. Seltsam waren sie schon, alle beide. Wenn nicht sogar an ihrem Verdacht mit dem Menschenschmuggel etwas dran war.

Das Rauschen veränderte sich. Es wurde nicht zu einem Pfeifen, sondern gleichmäßiger. Und es kam nicht nur von vorne, sondern zusätzlich von den Seiten. Salziger Geruch stieg ihr in die Nase. Sie konnte wegen der Dunkelheit nicht sonderlich weit schauen, doch irgendwann reichten die Sichtverhältnisse aus, um zu erkennen, woher das Rauschen kam – und wieso die zwei Männer sie gehen ließen.

Vor und neben ihr breitete sich eine lange Küste aus und dahinter toste das unendlich weite Meer.

Die Landmasse spitzte sich immer weiter zu, weshalb das Rauschen des Wassers nicht nur von vorne, sondern auch von den Seiten zu ihr gedrungen war. Vor ihr und neben ihr war nichts als ewig weites Wasser.

Ernüchtert blieb sie stehen. Heim kam sie in diese Richtung nicht, denn weit über das Meer hatte der Sturm sie nicht geweht. So viel stand fest. Moment. Wieso war dort eigentlich ein Meer? Dort, wo sie herkam, gab es weit und breit keins. Bis zum nächstgelegenen Gewässer könnte sie in so kurzer Zeit nicht einmal der heftigste Tornado schleudern.

Wieso also …?

Durch den Anblick des Meeres mitsamt seiner Grenzenlosigkeit machte etwas Klick in ihr. Das Geräusch war unglaublich leise, dennoch hallte es in ihr nach, ließ sie innehalten und den Blick über die dunkle Weite des Wassers schweifen.

Still stand sie in ihrem Brautkleid auf der Wiese. Sanfter Wind wehte durch ihre dunklen Haare, ließ ihren Rock umherschwingen, als fordere er einen Tanz mit der Braut. Währenddessen begriff sie, dass etwas nicht stimmte. Dass sie sich unvorstellbar weit weg von Zuhause befand. Und dass sie in etwas sehr Seltsames hineingeraten war.
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Kapitel 5

Während Marlena wie erstarrt aufs Meer blickte, rasten ihre Gedanken. Hatte diese altmodische Tür wirklich wie eine Pforte gewirkt? Eine Pforte in eine andere Welt? In die … Ewigen Lande?! Ein Bild kam ihr in den Sinn, das sie hart schlucken ließ. Das Bild von dem Zitat auf dem Grabstein.

Es gibt keinen Tod, nur einen Wechsel der Welten.

War genau das geschehen? War sie gestorben? Hatte der Wirbelsturm sie gegen die Hauswand geknallt, ihr den Schädel gebrochen und ihre Seele war … weitergezogen? Unwillkürlich überfiel sie ein Zittern.

Schritte waren zu hören, doch Marlena drehte sich nicht um. Den Blick starr auf das Meer gerichtet, wartete sie lediglich, bis die beiden Männer neben ihr stehen blieben. Sie musste fragen, musste die Wahrheit kennen.

»Sind wir … tot?«

Alec fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Noch nicht.«

»Du alter Schwarzmaler!« Fynn lachte auf, doch ein Seitenblick von Alec genügte und er verstummte.

Sie ließen ihr einen Moment, damit sie ihre Gedanken sortieren konnte. Innerlich atmete sie auf. Gestorben war sie also nicht. Langsam schwand das Zittern, doch zurück blieben mindestens genauso viele Fragen wie zuvor. Sagten die zwei überhaupt die Wahrheit? Zumindest Fynn schien von Anfang an geplant zu haben, sie herzubringen.

»Was hat es mit diesen Ewigen Landen auf sich? In welcher Region der Erde liegen sie? Und wieso sucht ihr nach …«, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, »… der Richtigen?«

Fynn holte tief Luft. »Alsooo…«

»Alles, was du wissen musst, ist, dass es für dich lebensgefährlich sein kann. Dummerweise hat Mister Ich-halte-mich-nicht-an-Absprachen das Portal zerstört, weshalb wir zu einem anderen gehen müssen, damit du zurück in deine Welt kannst.«

Stirnrunzelnd sah sie Alec an. »Was heißt das, in meine Welt?«

Erneut ging Fynn dazwischen. »Wir werden sie nicht zurückbringen. Zuerst muss sie die Prüfung im Palast absolvieren.«

»Die Prüfung macht man freiwillig. Würdest du sie zwingen, würde sie im Zuge der Aufgaben sterben – das weißt du.«

Marlena riss die Augen auf. »Sterben? Wo habt ihr mich mit reingezogen?«

Fynn blickte betreten drein. Er schielte auf seine Stiefelspitzen und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Währenddessen wandte sich Alec an sie, die Augen dunkel und ernst. »Ich bringe dich zurück. Komm, die Zeit drängt.«

»Wieso drängt die Zeit?« Keine Frage, sie wollte schnellstmöglich von diesen Ewigen Landen fort, trotzdem hätte sie gern Antworten.

»Weil ihre Späher nicht erfahren dürfen, dass … jemand wie du hier ist.«

»Jemand wie ich?«

Alec presste die Lippen aufeinander – doch auch so wusste sie, dass sie von ihm keine weitere Antwort zu erwarten brauchte. Fynn war glücklicherweise mitteilsamer. Grinsend nahm er ihre Hand und strahlte sie an. »Ich glaube fest an dich, weshalb mit Sicherheit nicht stimmt, was der pessimistische Einzelgänger behauptet. Aber er spielt darauf an, dass du jemand wärst, der keine Magie in sich trägt.«

Magie …

Das Wort hallte in ihr nach. Erinnerungen schossen hoch, die sie niederkämpfte. Das war nicht der Moment, um sich ihnen zu stellen. Ungläubig lachte sie auf und blickte von ihm zu Alec. »Und ihr im Gegensatz zu mir schon?«

Seltsamerweise wich Alec ihrem Blick aus, doch Fynn klatschte in die Hände. »Na klar! Ich verfüge über die Magie meines Volkes und er –«

Alec verschränkte die Arme vor der Brust. »Genug erzählt. Je weniger sie weiß, desto besser.«

»Wieso darf ich nichts wissen?« Sie würde sich damit nicht zufriedengeben, doch erneut schwoll ein Rauschen an, das sie innehalten ließ. Ein Pfeifen ertönte, das näher kam. Kehrte der Wirbelsturm zurück?

»Runter!« Alec packte sie am Handgelenk und drängte sie auf den Boden. Kurzerhand ging sie auf die Knie und machte sich auf der Wiese lang, die Kehle trocken. Er legte sich flach neben sie, den Arm über ihrem Rücken und selbst Fynn landete neben ihr im Gras. Mit dem Finger an den Lippen bedeuteten die Männer ihr, leise zu sein.

Die Augen aufgerissen schaute sie sich um. Das Rauschen kam vom Meer, schwoll an, bis es unvermittelt leiser wurde, als hätte das, was es verursacht hatte, abgedreht. Erst als nichts mehr davon zu hören war und sich Marlena aufrichten wollte, merkte sie, dass sie Alecs Hand fest umschlossen hielt. Sofort ließ sie sie los und setzte sich auf, ebenso wie die beiden Männer.

»Was war das?«

»Ihre Späher.« Mit eingezogenem Kopf schaute Fynn auf das offene Meer hinaus, von dem Strahlen war nichts in seinen Gesichtszügen zu finden. Vielmehr hatte er die Lippen aufeinandergepresst und kauerte sich zusammen, als bestünde die reale Gefahr, dass ausgerechnet er als erster von ihnen drei entdeckt werden könnte. Keine Frage, trotz Fynns anfänglicher Sorglosigkeit gab es eine Gefahr, die in unmittelbarer Umgebung lauerte.

Unwillkürlich schaute Marlena in die Ferne, soweit es die Dunkelheit zuließ, ein unangenehmes Frösteln um die Schultern. »Wessen Späher?«

Fynn schüttelte bloß den Kopf, dabei rutschte der Hut von seinem Kopf. Erneut blieb ihr Blick an seinen Ohren hängen, die anders aussahen. Es war die Ohrmuschel, die höher reichte als üblich. Doch bevor sie seine Anatomie genauer in Augenschein nehmen konnte, glitt der Hut zurück und bedeckte wieder seine Ohren.

Alec erhob sich, spähte auf das Wasser und den nächtlichen Himmel darüber, an dem die Sterne blitzten. Alles blieb ruhig, worauf er sich über das Gesicht strich und sie mit sich winkte. »Wir müssen vom Meer weg. Kommt, wir können später immer noch diskutieren.«

Ein beklemmendes Gefühl machte sich in Marlenas Brust breit. Sie hatte eine Gefahr gespürt. Und dass auch die Männer sie ernst nahmen, war unübersehbar. Sie erhob sich gleichzeitig mit Fynn und gemeinsam entfernten sie sich von der Küste.

Ohne ein Wort zu wechseln, liefen sie eine Weile. Auch wenn Marlena vor Neugier und Fragenflut fast platzte, hielt sie die Lippen geschlossen. Zu alarmiert hatten Alec und Fynn reagiert, als die sogenannten Späher in der Nähe umhergestrichen waren.

Sobald das Rauschen des Meeres zu den Seiten verklungen war, legte sich die Anspannung der Männer. Fynns Schritte wurden federnder und Alec richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Marlena atmete auf.

»Wessen Späher waren das? Und wie bewegen sie sich fort?«

Fynn schielte gen Himmel. »So genau wissen wir das nicht.«

Sie schaute ebenfalls hinauf, doch es war nichts Ungewöhnliches auszumachen, worauf sich ihr Blick in die Ferne richtete. »Wohin gehen wir?«

Entgegen ihrer Erwartung antwortete Alec, während Fynn auf seine Stiefel blickte. Hatte er nun doch ein schlechtes Gewissen?

»Zu einem anderen Portal.«

»Es gibt mehrere?«

»Natürlich – sofern die nicht ebenfalls mutwillig zerstört wurden.« Er warf einen stechenden Seitenblick zu Fynn, der schnaubte.

»Von zerstört kann keine Rede sein. Du musst es nur aufladen, dann kannst du in deinen Laden zurück.«

Alec grummelte etwas Unverständliches. Doch da Fynn ohnehin eher bereit war, ihr Antworten zu liefern, wandte sie sich an ihn.

»Wo befindet sich ein anderes Portal?«

»Das wüsst ich auch gern.« Fynn konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, doch er marschierte anstandslos in die von Alec vorgegebene Richtung.

Verwundert sah sie den kleinen Kerl an. »Wieso hast du plötzlich nichts mehr dagegen, mich heimzubringen?«

»Weil ich davon überzeugt bin, dass ich dir auf dem Weg zu einem anderen Portal die Geschichte unseres Landes erzählen kann – und dass du dann nicht eine Sekunde zögern wirst, uns zu helfen.«

Alec blieb stehen und wandte sich an Fynn. Eine tiefe Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn, die unter den dunklen kurzen Strähnen hervorstach. Doch bevor er aussprechen konnte, was ihm auf der Zunge lag, riss er die Augen auf. »Es kommt zurück!«

Schnell legte sich Marlena auf die Wiese und hielt unweigerlich den Atem an. Etwas rauschte über sie hinweg. Der heftige Luftzug drückte sie zu Boden und wirbelte durch ihre Haare. Obwohl sie nichts über sich sehen konnte, spürte sie etwas. Etwas Böses, Aggressives, das gekommen war.

Die Späher?

Alec baute sich über ihr auf, wodurch sie trotz des hellen Kleides in seinem Schatten verschwand. Er hatte die Hände erhoben, von Fynn fehlte jede Spur. Ein Kreischen ertönte, so schrill und laut, dass es wie eine Drohung durch die Nacht hallte. Alec blieb stumm, doch sein Stand war derart fest, als würde er eine schwere Gewichtshantel stemmen. Dabei streckte er die Arme vor sich. Ein Knistern war zu hören. Eine Schwingung ging von ihm aus, die nicht minder gewaltig war als das, was sie zu Boden drückte. Fynns Worte kamen ihr in den Sinn. War das … Magie?

Ihr Blick huschte hin und her. Noch immer konnte sie nicht erkennen, was sie angriff, nicht einmal die Silhouetten. Offensichtlich nutzten die Späher die Nacht, um sich zu verbergen. Doch dass etwas sie bedrohte, nahm sie deutlich wahr. Alec kämpfte – gegen was, konnte sie nicht sagen.

Sie durfte nicht einfach liegen bleiben, bis irgendetwas geschah. Sie musste handeln. Kurzerhand robbte sie voran. Irgendwo musste sie sich in Sicherheit bringen, verstecken, bis die Gefahr vorüber war. Sofort stellte sich Alec über sie, um sie daran zu hindern. Sie sollte unter ihm bleiben. Gleichzeitig schirmte er sie mit seinem Körper ab. Hoffentlich wusste er, was er tat.

Mit eingezogenem Kopf beobachtete sie die Situation. Alec hatte noch immer die Hände erhoben. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber an seinen Armen traten deutlich die Muskeln hervor. Eine Anspannung ging von ihm aus, die sich auf sie übertrug. Sein Stand war fest, als wäre er ein Baum und die Füße seine Wurzeln, durch die er wie einzementiert mit der Erde verbunden war.

Der Druck von außen wurde stärker, jeder Atemzug schwerer. Erneut kreischte jemand. Es klang aggressiv. Jäh erstarb das Geräusch, so schnell, wie der Angriff gekommen war. Es war gespenstisch still, als wäre nie jemand da gewesen und als hätten sie sich alles nur eingebildet. Doch Alecs heftiges Keuchen, das im Gleichmaß mit seiner sich hebenden und senkenden Brust erklang, sprach eine andere Sprache.

Bevor Marlena verstand, was geschehen war, hielt Alec ihr die Hand entgegen. »Komm.« Sie ergriff sie und er zog sie in einem Schwung auf die Füße. Sie stolperte, ihre Knie zitterten, erst jetzt nahm sie die Angst wahr, die ihr in den Gliedern steckte. Doch Alec hielt sie fest, bis sie sicher auf den Beinen stand. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust schaute sie sich um. Niemand war zu sehen und der seltsame Druck verschwunden.

»Nichts wie weg.« Seine Stimme war gedämpft.

Sie wollte ihm folgen, doch wo war Fynn? »Fynn ist weg. Haben sie ihn mitgenommen?«

Alec schnaubte. »Der hat sich längst in Sicherheit gebracht.«

Ungläubig sah sie sich auf der Wiese um, doch außer ihnen war niemand da. Und wohin hätte Fynn so schnell rennen sollen?

»Bist du sicher?«

Er legte den Finger an die Lippen und nickte.

Unwillkürlich zog sie den Kopf ein, die Stimme kaum ein Flüstern. »Waren das die Späher?«

Er nickte erneut, ergriff ihre Hand und gemeinsam liefen sie los. Sie taumelte, der Rock ihres Brautkleides war voller Dreck und beschwerte ihr Fortkommen. Sie hob ihn mit einer Hand an, worauf sie leichter mit Alec Schritt halten konnte. Wohin Fynn auch immer verschwunden war und was ihn bewegt hatte, sie in diese Ewigen Lande zu schicken, Alec würde sie heimbringen. In Sicherheit. Das hatte er gesagt und daran hielt sie sich fest. Ebenso wie an seiner Hand. Auch wenn er sich wortkarg gab und irgendwie in diese seltsamen Machenschaften involviert war, glaubte sie ihm, dass er sie zurückbringen konnte.

Sie hetzten durch die Nacht, sprachen kein Wort. Das Licht der Sterne erhellte notdürftig die Wiese, über die sie rannten und in die sich ein Trampelpfad gewunden hatte, dem Alec folgte. Dennoch wuchsen vereinzelte Grasbüschel höher und es gab ständig Erdlöcher, was ihr Tempo erheblich drosselte.

»Schneller«, raunte er.

»Es geht nicht. Der Rock versperrt mir die Sicht.«

Kurzerhand blieb er stehen und betrachtete ihr Kleid. Bevor sie verstand, was er vorhatte, packte er den Stoff und riss. Das Ratschen drang wie ein Schrei durch die Nacht. Oder war es ihr Schrei gewesen?

Fassungslos sah sie ihn an. In den Händen hielt er Unmengen an weißem Tüll und Taft. »Wie kannst du mein Brautkleid zerreißen?«

»Es war unpraktisch.«

»Es war mein Brautkleid, verdammt.«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass du es noch brauchen würdest.«

»Aber …«

Er hob eine Augenbraue.

»Nur weil meine Hochzeit schiefgegangen ist, heißt das nicht, dass ich niemals heirate.«

»Dafür wirst du dir allerdings ein neues Kleid besorgen, oder etwa nicht?«

Sie öffnete empört den Mund, doch dann schloss sie ihn wieder. Wahrscheinlich hatte er recht. Nein, nicht wahrscheinlich, absolut sicher sogar. Niemals würde sie dieses Kleid noch mal anziehen, wenn sie es einmal ausgezogen hatte – zumal all die Schlammspritzer es ohnehin ruiniert hatten.

»Trotzdem ist das meine Entscheidung. Ich hätte es zerreißen müssen und nicht du.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Worauf wartest du dann?«

Sie blickte an sich hinab, die Hände bereits am Stoff. Wo er recht hatte … doch dann hielt sie inne. Sie konnte nicht. Es war … Sie schloss die Augen.

»Soll ich es machen?«

»Wenn du noch mehr Stoff abreißt, muss ich am Ende nackt durch die Gegend rennen.«

»Auch nicht weiter tragisch.«

Sie hob den Kopf, doch er lachte nur leise auf und winkte ihr. »Komm, wir sollten keine Zeit verlieren. Im Übrigen tut mir dein Exfreund leid.«

Ruckartig sah sie zu ihm auf, die Hände um den weißen Taft gekrallt, als gäbe es noch diese eine fixe Idee von einem Wir, von einem Markus und Marlena bis ans Ende aller Tage, an dem es sich festzuhalten galt. Doch das gab es nicht. Markus und Marlena war für alle Zeit vorbei.

Alec musste etwas grundlegend falsch verstanden haben. Nicht sie war diejenige, die jemanden am Altar verraten hatte. Doch um die Geschichte im Detail zu erklären, fehlte ihr nicht nur die Kraft, sondern vor allem der Wille. Was spielte es letztendlich für eine Rolle? Dennoch spürte sie den Drang, die Dinge klarzustellen.

»Glaub mir, der braucht dir nicht leid zu tun.« Als sie sich reden hörte, erschrak sie selbst über die Abfälligkeit und die Wut, die aus ihren Worten herausschwangen. Unwillkürlich presste sie die Lippen aufeinander. So wollte sie nicht klingen, so wollte sie nicht fühlen und in ihrem Herzen sollte so etwas Bitteres nicht sein. Sie hielt den Blick gesenkt, bis sie Alecs warme Hand auf ihrer Schulter spürte. Die Tränen nur mit Mühe zurückhaltend schaute sie zu ihm auf.

»Der Typ hat heute mehr verloren als du.« Mit den Worten ging er langsam los.

Der Damm brach und die Tränen flossen wie Rinnsale über ihre Wangen. Sie schloss die Lider, ein ersticktes Schluchzen auf dem Herzen, das sie entweichen ließ. Dieses eine nur. Sie wollte nicht schwach sein. Wollte von niemandem so wahrgenommen werden. Doch der Druck musste raus und der Moment war gekommen. Sie verharrte eine Weile, bis die Tränen versiegten. Tief atmete sie durch, um sich zu sammeln, bis sie bereit war. Bereit für den nächsten Schritt.

Es dauerte noch einen kleinen Moment, dann folgte sie ihm.

Er ging langsam, wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, was ihr mühelos gelang. Wortlos liefen sie weiter, schneller als vorher, beinahe mühelos. Es lag wohl nicht nur an dem kurzen Rock und den Unmengen an Stoff, die sie nicht mehr mit sich schleppen musste, weshalb sich ihre Schritte einfacher anfühlten. Denn sobald sie neben ihm lief, hatte sie einen Großteil ihrer Wut und Trauer zurückgelassen. Und damit einen Teil ihrer Vergangenheit, den sie nicht vermisste.
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Kapitel 6

Sie liefen schweigend durch die Nacht und entfernten sich stetig weiter vom Meer. Zumindest war seit einer Weile nichts von dem Rauschen der Wellen zu hören und selbst der salzige Geruch lag nicht mehr in der Luft.

Alec marschierte wachsam. Er schaute nicht zu den Seiten, aber er lauschte auf jedes Geräusch. Marlena ebenfalls, doch da sie niemandem begegneten, fühlte sie sich sicher. Zumindest verhältnismäßig sicher.

»Wohin ist Fynn verschwunden?«

»Abgehauen.«

»Bist du dir sicher, dass ihn nicht das … Ding mitgenommen hat?«

Alec warf ihr einen beiläufigen Blick zu. »Was hast du vorhin mitbekommen?« Seine Stimme klang tiefer als sonst.

Bei der Erinnerung an das, was sie angegriffen hatte, überfiel sie ein Frösteln, worauf sie die Arme um den Körper schlang. »Es mag seltsam klingen, aber ich habe etwas Böses gefühlt. Gesehen habe ich nichts, aber es war wie ein Druck, wie dicke Luft vor einem Gewitter, die sich über einen legt und niederzudrücken versucht. Es war … gewaltig. Gewalttätig.« Es war schwer zu beschreiben. Innehaltend blickte sie auf und sah gerade noch, dass Alec sie erstaunt betrachtete. Doch so schnell, wie er sich abwandte, sollte sie das offenbar nicht bemerken.

»Treffend beschrieben.« Er sagte nicht mehr dazu, richtete die Augen stattdessen geradeaus, als wäre das Gespräch beendet. Dabei fing sie gerade erst an.

»Was genau sind diese Späher? Und wieso können sie sich unsichtbar machen?«

Er antwortete nicht. Aus irgendeinem Grund wollte er ihr nicht mehr von dieser Welt erzählen. Doch darauf nahm sie keine Rücksicht. Sie musste erfahren, in was sie hineingeraten war.

»Die Ewigen Lande, hat Fynn diesen Ort genannt. Befinden wir uns in einer Art Parallelwelt?«

Noch immer blieb er stumm.

»Ich denke, wir befinden uns in einer magischen Parallelwelt, sonst bräuchte man keine Portale, um von dieser in meine Welt zu gelangen, und im Übrigen hättest du sonst ein Schwert, einen Stock oder so etwas benutzt, um die Angreifer abzuwehren.« Gänsehaut wanderte über ihren Rücken, wenn sie daran dachte, wie er über ihr gestanden und sie mit seinem Körper abgeschirmt hatte. Mit bloßen Händen hatte er die Angreifer abgewehrt. Konnte das wirklich … Magie gewesen sein?

Bis auf das leise Stapfen seiner Schritte war nichts von ihm zu hören.

»Diese Späher scheinen der Feind zu sein. Der Feind, der … eure Welt vermutlich bedroht, wieso sonst solltet ihr nach einer Frau suchen. Der sogenannten Richtigen.«

Er steckte die Hände in die Taschen.

»Und deine Bar scheint so etwas wie die Bewerbungsbühne zu sein. Dort sucht ihr nach ihr. Ich war die Falsche, da ich keine Magie in mir trage. Laut dir zumindest. Fynn scheint anderer Meinung zu sein.«

Er schnaubte.

»Die Frage ist nur, wie ihr darauf kommt, dass überhaupt irgendeine Frau in meiner Welt Magie in sich trägt. Daran glauben bei uns in der Regel nur Kinder.« Und sie selbst, tief in ihrem Inneren, aber das brauchte sie vor ihm nicht zuzugeben.

Alec blieb stehen, in den dunklen Augen das schwache Leuchten der goldenen Sprenkel. »Wenn das stimmt, warum glaubst du dann so bereitwillig, dass in dieser Welt Magie im Spiel ist? Weshalb zweifelst du nicht, dass ich dich mithilfe eines Portals zurückbringe? Wieso vertraust du mir, anstatt dir eine Telefonzelle zu suchen, um ein Taxi zu bestellen?«

Offenbar bekam er mehr von ihren Gedanken mit, als ihr lieb war. Konnte er sie so leicht durchschauen? Tief durchatmend ging ihr Blick in die Ferne. Stimmen kämpften sich aus dem Teil ihrer Erinnerungen hervor, den sie tief in sich verborgen trug.

»Wieso liegst du auf der Wiese?«, rief er.

»Ich beobachte den Kirschbaum.«

»Wieso?«

»Dort wohnt eine Fee.«

Er lachte. »Es gibt keine Feen, Marly!«

»Doch, die gibt es, aber nicht jeder kann sie sehen.«

Sie blickte auf ihre Schuhe, deren Farbe mehr an Matsch als an Creme erinnerte, bevor sie den Blick hob und ihn unvermittelt ansah. »Weil ich mein Leben lang nach Magie in meiner Welt gesucht habe.«

Staunend schaute er sie an, doch bevor sie ihre einseitige Unterhaltung fortführen konnten, legte er einen Finger an die Lippen und deutete nach vorn.

Gedämpfte Stimmen waren zu hören, ein stetes Klappern ertönte und erneut erklang ein leises Rauschen. Doch es rührte nicht vom Wind her, auch nicht vom Meer, sondern von einem Fluss, der sich in Sichtweite durch die Wiesen schlängelte und in der Dunkelheit verschwand.

Langsam folgten sie seinem Lauf, ebenso wie dem undeutlichen Stimmengewirr, bis sich das Rauschen zu einem Plätschern wandelte und sich die schwachen Silhouetten mehrerer Gebäude abzeichneten. Den zahlreichen Stimmen nach zu urteilen, befand sich in mindestens einem davon eine Kneipe. Und daneben drehte sich etwas Großes im Fluss. Beim Näherkommen wurden die Umrisse deutlicher. Erstaunt lachte sie auf. »Ein Mühlrad, wie idyllisch.«

Das große Rad drehte sich geschmeidig durch den Druck des Wassers wie die Zeit, die niemals stehen blieb. Es klapperte und rauschte und beruhigte ihre angespannten Nerven. Es klang derart wohltuend, dass das Gläserklirren und die Gespräche aus der Wirtschaft in den Hintergrund traten, leiser wurden, als wären sie kleine Anekdoten eines Musikstücks. Erholsamer konnte eine Gastwirtschaft nicht liegen. Hoffentlich hatten die Betreiber für die Nacht Zimmer frei. Bei der Geräuschkulisse würde sie schlafen wie ein Baby.

Neben dem Mühlrad befanden sich mehrere Gebäude, manche größer, andere kleiner. Soweit es in der Dunkelheit zu erkennen war, bestanden zwei davon aus stabiler Fachwerkbauweise, während die anderen einfache Bretterverschläge zu sein schienen. Vielleicht etwas wie Ställe.

Alec näherte sich einem der Fachwerkhäuser, in dessen Erdgeschoss unzählige Lampen brannten und von dem die Stimmen herrührten. Gespannt folgte sie ihm. Erst als sie beinahe vor der grün angestrichenen Tür standen, war das Schild an der Hauswand zu erkennen. In geschwungenen Buchstaben war darauf »Zur Ewigen Mühle« zu lesen.

Alec spähte durch die beschlagenen Fenster, durch die alles in die Breite verzerrt und mehr verschwommen als klar zu sehen war. Ein Wunder, dass er dadurch etwas erkennen konnte. Sie sah nur Farbtupfer, manche größer, andere kleiner. Und dass der Schankraum gut besucht war, das ließ sich ebenfalls zweifelsohne sagen.

Als sie den Blick wieder abwandte, musterte er sie von Kopf bis Fuß, blieb eine Sekunde zu lang an ihren Lippen hängen, doch das bildete sie sich vermutlich nur ein.

»Niemand darf wissen, dass du nicht aus unserem Land kommst.« Unvermittelt holte er hinter seinem Rücken einen weiten Umhang hervor, den er ihr über die Schultern warf.

Staunend betrachtete sie den dunklen Stoff, der sich warm und tröstlich anfühlte. »Wo hattest du den denn versteckt?«

Als sie aufblickte, schwang ein zweiter dunkler Umhang um seine Schultern und Alec holte etwas aus seiner Jeanstasche – wobei die Hose eine dunklere Färbung bekam. Staunend beobachtete sie jeden seiner Handgriffe, er verwandelte sich regelrecht vor ihren Augen. Das Shirt wirkte wie ein Hemd und die einfachen Schuhe wurden zu Stiefeln.

»Wie machst du das?«

Er befestigte eine silberne Spange am Umhang, um ihn vor der Brust zusammenzuhalten. Sie wies eine runde Form auf, war einfach, schmucklos, dennoch wirkte sie … anders. Besonders. Unvermittelt nahm Alec ihren Umhang und befestigte eine gleich aussehende Spange vor ihrer Brust, sodass das Brautkleid – oder besser gesagt die Fetzen, die davon übrig waren – darunter verschwand.

»Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Wie machst du das?« Staunend sah sie auf. Unter seinen dunklen Bartstoppeln entdeckte sie ein kaum merkliches Zucken seiner Mundwinkel.

»Es ist deine Magie, richtig?«

Die goldenen Sprenkel in seinen Augen funkelten zur Bestätigung. »Wenn wir gleich hineingehen, bleibst du bei mir, sprichst nur das Nötigste und schaust am besten niemandem in die Augen.«

»Wieso nicht? Sind dort auch Späher?«

»Nein, aber niemand darf wissen, dass du nicht von hier stammst.«

»Weshalb?«

Er presste die Lippen aufeinander, nur einen Augenblick, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Weil du wieder nach Hause willst, oder? Und nun komm.«

Sie hielt ihn am Arm zurück. »Wieso gehen wir dann überhaupt da rein? Es klingt verdammt gefährlich.«

»Ich muss mit jemandem sprechen – und dich allein draußen warten zu lassen, kann ich nicht riskieren.«

»Aber –«

Er wartete, ließ ihr einen Moment, bis sie ihn erneut ansah. »Wird er helfen, mich heimzubringen?«

Alec nickte.

»Gut, dann lass uns gehen.«

Gemeinsam betraten sie den Schankraum. Ein dicker Schwall heißer Luft, getränkt mit dem Geruch angebratener Zwiebeln drang ihnen entgegen. Es war brechend voll, weshalb sich Marlena dicht hinter Alec hielt und ihm an den lachenden Gästen vorbei bis zur Theke folgte.

Alec nickte dem Wirt zu, der sich sogleich zu ihnen gesellte. Sein dünnes Haar war mehr grau als blond und um die kleinen Augen zogen sich zahlreiche Falten. Schätzungsweise war er in den Fünfzigern. Seine roten Wangen leuchteten mit den Kerzen um die Wette, die in metallenen Kandelabern steckten und an den Wänden aufgehängt waren. Sie tauchten die rustikale Wirtsstube in warmes Licht und ließen sämtliche Konturen weicher erscheinen, die Bilderrahmen an den Wänden, die Stühle, die Tische, selbst die Schwerter, die an den Wänden hingen, sowie die Gesichter der zahlreichen Gäste.

Sofort begann Alec mit dem Wirt zu tuscheln. Die Ohren gespitzt beugte sie sich vor. Doch egal wie nah sie sich zu Alec stellte – und sich vor ihn zu quetschen, kam dabei nicht infrage –, sie verstand kein Wort. Die Geräuschkulisse war zu laut. Er hatte die Unterarme auf den Tresen gelegt und musste sich dennoch hinunterbeugen, um dem Wirt ins Ohr zu flüstern. Auch wenn sie größer als die Durchschnittsfrau war, kam sie nicht nah genug heran. Keine Chance, dass sie auch nur einen Fetzen des Gesprächs hören konnte. Innerlich aufseufzend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Theke. Der perfekte Augenblick, um den Schankraum in Augenschein zu nehmen.

Die Wirtsstube war voll, kaum ein Platz unbesetzt. War das Essen so gut oder lag die Mühle an einer Handelsroute? Vielleicht lag es an der entspannten Atmosphäre mit dem plätschernden Mühlrad im Hintergrund, die nicht nur Marlena zusprach.

Die Leute waren ausgelassen, lachten, scherzten, niemand kümmerte sich um sie. Beinahe könnte sie glauben, sie befände sich in einer Kneipe in ihrer Welt – wäre nicht die altertümliche Kleidung gewesen. Niemand trug Sneakers oder Jeans, auch von Kunstfaser war nichts zu sehen. Stattdessen waren die Gäste in robuste Hosen gekleidet, in einfarbige Hemden und Blusen, und ihre Füße steckten in Stiefeln, die derart unterschiedlich aussahen, als wären sie alle von Hand gearbeitet.

Marlenas Blick wanderte weiter und strich über die Wände. Neben den Schwertern, die über Kreuz auf einem Schild befestigt waren, hingen unzählige Bilder von einem Mann. Es war jedes Mal derselbe, das ließ sich unschwer an dem auffallend runden Gesicht erkennen. Er saß gedankenversunken auf einem Stuhl, las oder war umringt von Leuten, die mit ihm gemeinsam in die Kamera lachten, als wäre er eine Berühmtheit. Leider waren die Rahmen unbeschriftet. Sie musste Alec nachher unbedingt fragen, um wen es sich dabei handelte. Wie ein Rockstar sah er zumindest nicht aus. Eher wie ein Politiker oder Gelehrter.

Eine Gruppe erweckte ihre Aufmerksamkeit, die in der Mitte saß und laut lachte und grölte – nicht anders als die anderen Gäste. Daran lag es nicht. Vielmehr an dem weißblonden Mann, der auf seinen Stuhl sprang und wild gestikulierend erzählte.

»Natürlich ist es mir gelungen!«

»Was erzählst du für einen Blödsinn?«

»Doch, ich habe sie gefunden. Die Richtige. Sie ist hier.«

Das durfte doch nicht wahr sein. Das war …

»… Fynn?«

Marlena klappte der Mund auf. Sie legte Alec die Hand auf den Unterarm, um ihn auf ihren Freund aufmerksam zu machen, als ihr Blick auf Fynns Ohren fiel. Die Ohren, die ihr von Anfang an merkwürdig vorgekommen waren, die allerdings jedes Mal, bevor sie den Grund dafür erkannt hatte, von dem großen Hut verdeckt worden waren.

Sie waren hell, ebenso wie seine restliche Haut, fein geschwungen – und die Ohrmuschel war nicht rund geformt, sondern endete in einer Spitze, die nach oben zeigte. »Ich trage die Magie meines Volkes in mir«, klangen seine Worte in ihr nach. Welches Volk? War er ein …

Fynn gestikulierte wild inmitten seiner Zuhörer, die ihm nicht glauben wollten, bis er sie am Tresen entdeckte. Seine Augen strahlten noch heller als zuvor, als er auf dem Stuhl auf- und abhüpfte und auf sie zeigte. »Da ist sie ja!«

»O nein.« Alec legte den Arm um sie und wollte sie unbemerkt nach draußen schieben, doch Fynn war zu schnell. Er sprang auf und rannte auf sie zu.

»Marlena, ich hab auf euch gewartet.« Er packte ihren Umhang, bevor sie mit Alec nach draußen verschwinden konnte, und hielt sie fest.

»Gewartet?« Marlena lachte ungläubig auf. »Du bist abgehauen, als …« Alec räusperte sich, worauf sie den Mund schloss. Besser, sie behielt für sich, was dort draußen vor sich gegangen war und woher sie kamen.

»Komm, ich stell dich den anderen vor.« Schon versuchte Fynn sie mit sich zu ziehen. Entschieden entzog sie ihm die Hände, während sich Alec bereits dazwischen stellte und sie abschirmte. Ob er sie vor Fynns Zudringlichkeit zu schützen versuchte oder vor den Blicken der zahlreichen Gäste, war nicht zu sagen.

Seine Stimme war leise, doch nicht minder bedrohlich. »Lass sie los und sei endlich still! Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

Doch sämtliche Besucher waren bereits verstummt und beobachteten sie. Es war so still in der Schankstube, dass man hörte, wie der Wirt den Tresen abwischte. So viel zum Thema unauffällig bleiben.

Fynn schaute siegesgewiss zu Alec auf, die Stimme ungewohnt gedämpft. »Wenn du sie jetzt rausschiebst, schwebt sie wirklich in Gefahr.«

Alec richtete die dunklen Augen auf den kleinen Mann, nichts war von den goldenen Sprenkeln zu sehen. Seine Kiefer mahlten, während er in Sekunden die Besucher der Wirtschaft abschätzte. Marlena wäre Alec sofort nach draußen gefolgt, wenn er ihr signalisiert hätte zu gehen, doch das tat er nicht.

Fynn nickte zufrieden. »Du weißt, dass ich recht habe. Und jetzt komm, Marlena! Du hast bestimmt Hunger und Durst.« Er packte sie und versuchte sie mit sich zu ziehen, doch sie zögerte. Sie wollte sich nicht zu fremden Leuten an den Tisch setzen, die sie anstarrten. Aber die Tatsache, dass Alec innehielt, dass er nicht mit ihr zur Tür rannte und mit ihr in der Dunkelheit verschwand, ließ ihre Alarmglocken lauter und lauter schrillen. Offensichtlich war sie in etwas Gefährliches hineingeraten und es war unmöglich, einfach zu gehen.

Abwartend blickte sie Alec an, der kurz die Augen schloss. Dann nickte er ihr kaum merklich zu, während er Fynn mit den Blicken zu erdolchen versuchte. Unerwartet sanft legte er die Hand an ihren Rücken und geleitete sie durch die Gäste, die ihnen stirnrunzelnd nachsahen und sich scheinbar wieder in Gesprächen verloren. Bloß, dass diese Gespräche leiser und langsamer geworden waren. Auch wenn sie nicht begriff, was vor sich ging, war klar, dass sie nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken durften.

Fynn eilte vorneweg, marschierte siegessicher und trug dabei ein Strahlen auf dem Gesicht, das heller schien als sämtliche Kerzen zusammen. Als sie an dem runden Tisch angelangten, schob Fynn für Marlena einen Holzstuhl neben seinen. Für Alec war keiner frei, stattdessen saß zu der anderen Seite ihres Platzes ein Typ, dessen gläserner Blick von all dem Bier zeugte, das er bereits getrunken hatte. Er musterte sie unverhohlen, dabei grinste er. Seine Gedanken waren mühelos an seinem rot leuchtenden Gesicht abzulesen. Definitiv ein Typ der unangenehmen Sorte. Wie gefährlich er werden konnte, ließ sich schwer abschätzen. Wohl fühlte sie sich nicht neben ihm. So ein Mist, dass ihr Elektroschocker nicht funktionierte. Sie brauchte dringend eine Alternative.

Kurz schaute sie sich in dem Schankraum nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch noch immer spürte sie die versteckten Blicke der anwesenden Gäste. Mit dem Gefühl, keine Wahl zu haben, ließ sie sich auf dem freien Stuhl nieder und rückte näher zu Fynn, um der Bierfahne des Typen auszuweichen. Den Blick hielt sie gerade und entschlossen – der betrunkene Typ sollte sie ja nicht für schüchtern halten. Kurz darauf stolperte der jedoch vom Stuhl und Alec ließ sich stattdessen neben ihr nieder. Als er ungezwungen den Arm um ihre Stuhllehne legte, konnte sie einen leisen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. Er schaute kurz zu ihr, kaum eine Sekunde lang, und zwinkerte ihr zu, bevor er die anderen Typen am Tisch der Reihe nach musterte. Sie tat es ihm gleich.

Neben Fynn am Tisch saßen ausschließlich Männer, eine typische Kneipenrunde. Die Wangen rot, die Augen gläsern, die Witze ausfallend und die Zungen schwer – außer der eine, der ihr gegenübersaß und sie intensiv musterte. Sein Gesicht war ähnlich hell wie Fynns. Mit Sicherheit gehörte er zu demselben Volk, aber von Fynns Fröhlichkeit war nichts an ihm auszumachen. Seine Mimik war verhärmt, die hellen Augen zu Schlitzen verengt und die Lippen zu Strichen gepresst. Seine Kleidung war ebenfalls sauber, doch weniger hochwertig als Fynns. Im Gegensatz zu den anderen schien er völlig klar im Kopf.

»Was erzählst du, Fynn? Das soll die Richtige sein?« Dabei ließ er sie keinen Moment aus den Augen. Sein Blick war nicht lüstern wie der des anderen Typen, der verloren hinter seinen Kumpels kauerte und Alec besorgte Blicke zuwarf, dafür umso eindringlicher. Regelrecht stechend, als versuchte er in ihre Seele zu blicken. Den wahren Grund ihres Daseins allein aus dem Ausdruck ihrer Mimik und ihrer Körperhaltung zu erfahren. Mit seinen Augen wanderte er über ihre Hände, die sie ungezwungen auf den Tisch gelegt hatte. Sie wollte sie zurückziehen, doch eine leise Stimme in ihr flüsterte, dass sie keine Angst zeigen durfte. Kurzerhand drückte sie das Kreuz durch.

»Klar, das sieht man doch!« Fynn winkte nach der Bedienung.

Die Augen des anderen wurden kälter. »Und weshalb ist sie dann in Begleitung dieses –«

Alec schaute ihn gelassen an, das Kinn erhoben, worauf der Typ innehielt, eine Braue anhob und zurück zu Marlena schaute. Am liebsten hätte sie weggesehen, doch einem Impuls folgend hielt sie dem bohrenden Blick stand.

Im Gegensatz zu Alec, der beiläufig näher zu ihr rückte, bemerkte Fynn nichts von ihrem Unbehagen. »Gleich, Isidor.« Er winkte dem Wirt, da die Bedienung noch nicht an ihrem Tisch vorbeigekommen war. »Bring meiner Freundin etwas zu essen und zu trinken – siehst du nicht, wie erschöpft sie ist?« Er drehte sich zu ihr. »Worauf hast du Appetit?«

Wie auf Kommando knurrte ihr Magen. Da sie nun schon mal in der Kneipe saß, konnte sie auch etwas essen. Unauffällig schaute sie zu den Nachbartischen, um zu erfahren, was man üblicherweise bestellte. Sie entdeckte ein Ehepaar, das abseits saß. Der Mann aß einen Braten und die dunkelhaarige Frau löffelte eine Suppe. Das war genau das, was sie brauchte. »Ich hätte gerne Suppe.«

Der Wirt nickte und kurz darauf landete ein Teller dampfender Hühnersuppe vor ihr und daneben ein Krug Bier. Marlena hatte großen Durst, aber den Krug würde sie nicht anrühren. Womöglich war es jedoch unüblich, Wasser zu trinken, weshalb sie keines bestellte. Alec tuschelte etwas mit der jungen Frau, die die Speisen gebracht hatte und deren Augen riesig wirkten. Sie grinste ihn an und stützte eine Hand auf die schmale Hüfte. Alec ging nicht auf ihre Flirtversuche ein, raunte ihr lediglich etwas zu, worauf sie nach draußen verschwand.

Automatisch ging Marlenas Blick zum Ausgang. Sie wollte einfach nur heim. Doch der seltsame Typ, den Fynn Isidor genannt hatte, ließ sie nicht aus den Augen. Und auch wenn die anderen Gäste sich wieder ihren Gesprächen und ihrem Essen zugewandt hatten, huschten immer wieder Blicke zu ihnen. Deshalb war es keine Option, ohne Plan abzuhauen. Zumal sie den Weg in ihre Welt nicht kannte.

Der Geruch der Hühnerbrühe stieg ihr in die Nase, worauf sie sich ihrem Essen zuwandte. Als sie nach dem Löffel greifen wollte, bemerkte sie ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit, das vor ihr stand. Das Bier war verschwunden. Hatte ihr jemand Schnaps gebracht?

»Es ist nur Wasser«, raunte Alec neben ihr.

Nun schossen ihr doch die Tränen in die Augen, doch bevor es jemand merken konnte, blinzelte sie sie fort. Offenbar brauchte sie dringend Ruhe, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie nickte ihm kurz zu und trank. Mit jedem Schluck, den sie nahm, spürte sie, wie ausgedörrt sie war. Ihr Körper sehnte sich nach der Erfrischung. Wie das größte Labsal kam es ihr vor, während sie das Glas in einem Zug leerte. Als sie es absetzte, lag Isidors Blick auf ihr. Er beobachtete jede ihrer Gesten, wohin sie sah, schien selbst den Puls an ihrer Halsschlagader abzulesen.

Fynn würde etwas zu hören bekommen, dass er sie ohne ihr Einverständnis an diesen Tisch geschleift hatte. Aber da sie das privat besprechen wollte, behielt sie das vorerst für sich. Stattdessen machte sie sich über ihr Essen her, eine optimale Ablenkung, um unbemerkt die Anwesenden zu beobachten und Isidors Blick auszuweichen.

»Jetzt erzähl mal, wie kommst du darauf, dass sie diejenige ist, nach der wir suchen?« Auch wenn Isidor die Worte unverkennbar an Fynn gerichtet hatte, ließ er sie keinen Moment aus den Augen.

»Das sieht man doch!« Fynn sprang von seinem Stuhl auf und zeigte auf sie. Innerlich musste sie grinsen. Was auch immer an ihr und ihren Brautkleidfetzen magisch aussehen sollte … Sie senkte den Blick auf ihren Teller Suppe, dabei fiel ihr der schmale Ring auf, der noch an ihrem Finger ruhte und der dort nichts mehr verloren hatte. Nichts an ihrer Hand, nichts in ihrem Leben.

Der Verlobungsring von Markus.

Wie ein Schlag ins Gesicht kam er ihr vor.

Sie legte den Löffel beiseite und wollte den Ring abstreifen. Vielleicht konnte sie ihn in dieser magischen Welt als Zahlungsmittel benutzen, aber als Schmuck an ihrer Hand würde sie ihn nicht mehr tragen. Doch er klemmte, ließ sich nicht lösen, als weigerte er sich, seinen angestammten Platz herzugeben.

Kurzerhand rückte sie ein Stück vom Tisch zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Sie wollte das Ding loswerden, zur Not mit Wasser und Seife. Sie drückte mit dem Finger der anderen Hand von unten, als er von ihrem Finger rutschte wie ein Stück Butter. Durch den Schwung flog er durch die Luft, sein Gold schimmerte und spiegelte sich in den Schwertern und Lichtern an der Wand. Zwei Männer am Tresen bemerkten ihn und ließen ihn nicht mehr aus den Augen, während Marlena aufsprang, um ihn aufzufangen. Sofort erhob sich Isidor, als würde sie fliehen wollen, und hielt sie am Handgelenk fest.

»Was soll das? Lass mich los!« Doch der Griff war eisern, als wären seine Finger Handschellen.

Alec stellte sich sofort vor sie, löste die dürren Finger von ihrem Arm und schirmte sie vor ihm ab. »Rühr sie nicht an!«

Der Ring fiel mit einem metallischen Klang zu Boden. Einen Augenblick war es still. Unvermittelt stieß jemand gegen sie, worauf Bewegung in die Wirtschaft kam. Isidor wollte an Alec vorbei, andere stürmten auf ihn ein, worauf ein Tumult ausbrach. Kurzerhand drehte sie sich um, wollte ein paar Schritte zurücktreten und den Ring suchen, als sie ein Schlag in den Magen traf. Sie taumelte nach hinten, versuchte sich an einem Stuhl festzuhalten, doch jemand packte sie von hinten und zog sie zurück.

»Au, was soll das?!« Schnell machte sie sich frei und drehte sich um, die Hände abwehrbereit erhoben, als ihr ein Tuch vor die Nase gehalten wurde. Sie schrie auf, doch der stechende Geruch drang wie eine lähmende Macht in sie. Während die Beine unter ihr nachgaben, versuchte sie sich irgendwo festzuhalten. Doch ihr Griff ging ins Leere, während ihre Sicht verschwamm und sie ungebremst zu Boden fiel.
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Kapitel 7

Sie schaukelte hin und her, leises Klappern ertönte. Nach und nach kehrte die Erinnerung an das Gasthaus bei der Mühle zurück, während sie das Bewusstsein wiedererlangte. Es musste das Mühlrad sein, das sie hörte. Offenbar gab es in der Wirtschaft tatsächlich ein Zimmer für die Nacht, in das Alec sie einquartiert hatte. Aber woher kam das ständige Schnalzen? Und wieso erklang nicht das Rauschen des Flusses?

Sie blinzelte und setzte sich auf. Ihr Kopf dröhnte, die Augen brannten. Nur langsam klärte sich ihr Blick. Sie lag auf einem Polster, oder vielmehr auf einem breiten Sitz, der sich samtig weich anfühlte, und sie wurde beständig durchgeruckelt. Dabei fror sie um die Schultern. Moment, der Umhang war fort. Sie trug nichts als das zerfetzte Brautkleid.

Stirnrunzelnd schaute sie auf und blickte direkt in Fynns strahlendes Gesicht.

»Guten Morgen, Sonnenschein!« Er saß ihr gegenüber. Aber nicht in einem Zimmer, nein, sie befanden sich in einer kleinen Kabine. An den Seiten waren Fenster, sodass sie die vorbeiziehende Landschaft sehen konnte. Berge, nichts als Berge, deren Spitzen mit Schnee bedeckt waren. Zwischen den Fenstern befand sich eine schmale Tür.

Ungläubig schaute sie von Fynn zu der vorbeiziehenden Landschaft und wieder zu ihm zurück. »Sind wir in einer Kutsche?«

»Genau, auf dem Weg zum Palast.«

Es rumpelte, die Kabine schaukelte bedrohlich. Marlena schwankte zu den Seiten, weshalb sie sich an der Wand abstützte. Sobald sie Halt hatte, schaute sie ihn wütend an. »Zum Palast? Wann habe ich zugestimmt dich dorthin zu begleiten?«

Fynn winkte ab, als wäre das die größte Nebensächlichkeit.

»Wer hat mich betäubt?«

Er kratzte sich am Kinn, wich ihrem Blick aus. »Betäubt?«

»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Wieso sonst fehlen mir die Erinnerungen? Wo ist Alec?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die anderen haben sich um ihn gekümmert.«

Die anderen? Sie zog die Brauen zusammen. »Was soll das, Fynn? Wieso ist er nicht mehr da?«

»Er weiß einfach nicht, was wichtig ist. Er setzt die falschen Prioritäten.« Gelassen verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück.

»Das soll eine Erklärung sein?« Als er nichts erwiderte, schüttelte sie den Kopf. »Ich will nicht zum Palast.« Sie erhob sich. Wie auf Kommando wackelte die Kutsche stärker. Sie musste sich an der Wand abstützen, um zur Tür zu gelangen. Offenbar war die Straße voller Schlaglöcher oder Gesteinsbrocken. In jedem Fall fuhren sie so langsam, dass sie einfach hinausspringen konnte. Gegen ihren Willen würde sie nicht zum Palast gehen.

Sie packte den Griff und rüttelte daran, doch er klemmte, ließ sich kaum bewegen. Egal wie fest sie zog, ob sie drückte oder sich mit der Schulter dagegenstemmte, die Tür blieb fest in ihren Angeln.

Fynn beobachtete sie gelassen, bis sie sich zu ihm umdrehte. Da saß er, der kleine strahlende Mann, der so freundlich aussah, als könnte er keiner Fliege etwas zu leide tun. Zufrieden sah er aus. Viel zu zufrieden.

»Die Tür ist geschützt. Sie lässt sich erst am Palast öffnen.«

Sie presste die Lippen aufeinander, gewillt, den Kerl zu schütteln, egal wie freundlich er sich gab. Ihr Beutel mit den wenigen Habseligkeiten war fort. Selbst wenn der Elektroschocker wieder funktionieren würde, blieb ihr folglich nichts als die blanken Fäuste, um sich zu verteidigen.

»Was führst du im Schilde?«

»Setz dich.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will wissen, was du im Schilde führst! Und was haben die anderen Alec angetan? Ist er verletzt? Er hätte mich doch niemals allein gelassen! Er wollte mir helfen heimzukommen.«

Beschwichtigend hob er die Hände. »Nun werd nicht sauer. Glaub mir, wenn Alec dir nicht den Floh ins Ohr gesetzt hätte, dass du sofort zurück müsstest, weil du magisch unbegabt wärst, würdest du dich auf unser Abenteuer freuen. Davon bin ich überzeugt. Also setz dich doch bitte und hör mir zu. Ich werd es dir gern erklären und versprech dir jede Frage zu beantworten.«

In Ermangelung einer vernünftigen Alternative ließ sie sich auf dem Sitzpolster nieder – behielt jedoch die Landschaft, die an ihnen vorbeizog, im Auge. Sobald sie es schaffte, sich zu befreien, würde sie den Weg zu Alec zurückfinden. Das war ihr Ziel, an dem sie sich festhielt, denn wenn sie jemand heimbringen konnte, so war er es.

Sobald sie saß, streckte Fynn die Beine aus und schlug sie übereinander. »Unser Land steckt voller Magie. Es heißt die Ewigen Lande, da es schon immer existiert, seit dem Anbeginn der Zeit, und weil es niemals sterben kann. So hieß es.«

»So hieß es?«

Fynn nickte. »Die Macht der Magie war ausgewogen verteilt. Die Abläufe in unserer Welt folgten strengen Regeln, damit die Balance nicht gefährdet wurde – bis sich jemand nicht mehr daran gehalten hat.«

Hellhörig betrachtete sie ihn. »Was ist geschehen?«

»Jemand versucht, die Magie an sich zu reißen und sie in schlechte umzuwandeln. Wir wissen nicht, wer es ist, aber derjenige wird immer stärker.«

Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Was meinst du damit, die Magie in schlechte umwandeln?«

Er atmete tief durch und faltete die Hände im Schoß. »Früher war Magie immer gut und rein, sie wurde eingesetzt, um zu helfen, die Nacht zu erhellen, Schmerzen zu lindern und die Natur zum Blühen zu bringen.«

»Und jetzt?«

Sein Blick wurde unerwartet ernst. »Heute fürchten sich viele vor der Magie, insbesondere die Menschen, da es jemanden gibt, der sie einsetzt, um ihnen und unserem Land zu schaden.«

Unwillkürlich überfiel sie ein Frösteln. »Gehören zu ihm die Späher, die uns am Meer angegriffen haben?«

Er nickte betrübt. »Sie sind sehr gefährlich. Wenn sie dich erwischen, bringen sie dich fort. Niemand weiß, wohin. Und wer einmal verschwunden ist, taucht nie wieder auf.«

Sie wollte sich für seine Geschichte nicht erwärmen, doch es geschah dennoch. Das Schicksal der Bewohner berührte sie. »Das klingt grauenvoll.«

Seine Schultern sackten tiefer. »Die gute Magie wird schwächer, deshalb auch die meines Volkes.«

Ihr Blick huschte zu seinen spitzen Ohren. »Du bist ein … Elf, richtig?«

Er drückte die schmächtige Brust heraus und streckte die kurze Nase in die Höhe. »Nicht zu verkennen. Und dazu bin ich einer von wenigen, die auserkoren wurden, die Ewigen Lande zu retten.«

Endlich bekam sie mehr Antworten. Hellhörig lehnte sie sich vor. »Wer außer dir wurde sonst auserkoren? Und von wem?«

Er grinste selbstzufrieden. »Ich hab dein Interesse geweckt, was?«

Ihre Mundwinkel zuckten. Natürlich wollte sie wissen, was vor sich ging. Da er allerdings nicht noch mehr Selbstbestätigung brauchte, lehnte sie sich zurück und nickte lediglich knapp, damit er endlich fortfuhr zu erzählen.

Er seufzte auf, während seine Augen an Glanz verloren. »Als die gute Magie schwächer wurde und gleichzeitig immer häufiger Ernten ausfielen, haben wir das alle sofort bemerkt, worauf wir zu unserem König gegangen sind, dem Mann im Mond.«

Der Mann im Mond … Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Was in ihrer Welt nur eine Legende war, bewahrheitete sich in dieser. Seltsam, dass sie den Mond seit ihrer Ankunft noch nicht gesehen hatte. Dabei war der Himmel letzte Nacht derart klar gewesen, dass unvorstellbar viele Sterne geleuchtet hatten. Oder befanden sich diese Ewigen Lande womöglich selbst auf dem Mond? Die Bezeichnung des Königs ließ darauf schließen. Kurz überlegte sie, doch dann entschied sie sich danach zu fragen. »Befinden wir uns … auf … dem Mond?«

»Wir sind in den Ewigen Landen, das hab ich doch schon erklärt.«

Wollte er nicht verstehen, was sie meinte, oder konnte er es nicht? Beiläufig betrachtete sie ihn. Vielleicht konnte sie mit einer anderen Frage den Örtlichkeiten auf den Grund gehen. »Wo lebt euer König?«

»Der Mann im Mond wohnt im Ewigen Palast im Zentrum unseres magischen Reiches. Dort fanden sich Gesandte aller Völker und Häuser ein, alle innerhalb einer Woche, um den weisen König um Rat zu bitten.«

»Es ist also recht plötzlich geschehen. Wann war das?«

»Vor über hundert Jahren.«

Marlena klappte der Mund auf. »So lange? Aber wie kannst du dann auserwählt worden sein? Wie alt bist du?«

Er grinste. »Die Zeit vergeht bei uns anders als in deiner Welt. Jahre spielen im Zuge der Ewigkeit kaum eine Rolle. Dennoch hat sich die Situation innerhalb des letzten Jahrhunderts zugespitzt. Der Mann im Mond ist verschwunden, seit ewigen Zeiten hat ihn keiner gesehen. Sein Palast verfällt ebenso wie unser wunderschönes Land. Es ist schrecklich.«

Sie wollte sich nicht für diese Welt erwärmen, sondern auf schnellstem Wege heim, doch was sie wollte, spielte anscheinend keine Rolle mehr. Seine Geschichte berührte sie mit jedem Detail mehr – so wie er es vorhergesagt hatte.

»Damals, im Palast des Königs, hat er uns gesagt, was wir tun müssen, um unser Land zu retten.«

»Der Mann im Mond?«

Fynn nickte. »Wir müssen die Eine finden, die Magie in sich trägt, obwohl sie nicht aus unserer Welt stammt. Sie müssen wir in den Ewigen Palast bringen, auf dass sie sich der Prüfung unterzieht. Ist sie die Richtige, wird sie sie bestehen und die Ewigen Lande zu ihrer wahren Bestimmung zurückführen.«

»Und daraufhin seid Alec und du ausgezogen, um nach dieser Frau zu suchen, und habt die Bar in meiner Welt eröffnet?«

Fynn winkte ab. »Alec ist erst später dazu gestoßen. Er hat lange auf eigene Faust nach dir gesucht. Wo er überall herumgekommen ist, weiß ich nicht, aber irgendwann habe ich ihn in seiner Bar getroffen. Damals war das Viertel noch besser, die Gegend nicht so schäbig, weshalb ständig Frauen reinkamen und ihm schöne Augen gemacht haben. Aber keine von ihnen kam infrage. Ich hab ihm angeboten, bei der Auswahl zu helfen. Wir sollten uns zusammentun, hab ich ihm vorgeschlagen, aber er war nicht begeistert.«

Kein Wunder, wenn sich Fynn nicht an Absprachen hielt. Interessiert beugte sie sich näher. »Was ist dann passiert?«

»Ich hab allein weitergesucht, bis ich irgendwann wieder in seine Bar kam. Die Gegend sah übel aus. Kaum jemand verirrte sich in die Absteige – erst recht keine Frauen. Ich hab ihn gefragt, wieso er sich nicht mehr Mühe gibt, worauf er meinte, die Richtige würde sich von einer schäbigen Gegend nicht abhalten lassen. Sie würde wie durch Magie hingeführt werden, da es ihre Bestimmung sei.«

Marlena schluckte. Magie hatte sie nicht unbedingt in die Bar geführt, vielmehr eine geplatzte Hochzeit. Dennoch hatten ihre Schritte sie ohne ihr Zutun in die heruntergekommene Gegend und auf den Hocker am Tresen befördert. »Wie kannst du dir sicher sein, dass ich diejenige bin, nach der ihr sucht?«

Fynn lächelte unerwartet zärtlich. »Weil du die einzige bist, die seit Jahren die Bar betreten hat.«

Gänsehaut wanderte über ihre Unterarme, worauf sie darüber rieb, um sie zu vertreiben. »Aber kurz nach mir kamen doch noch diese Typen, die betrunken waren.«

Fynn kicherte. »Die hab ich herbeigeholt, damit Alec abgelenkt war.«

Ungläubig riss sie die Augen auf. »Du hast was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab die Geduld verloren – und er hätte dich niemals in unser Land gebracht, ohne sich hundertprozentig sicher zu sein. Weil es einfach verdammt gefährlich für dich wäre, wenn du nicht die Richtige wärst.«

Na toll.

»Aber keine Sorge, du bist die Richtige. Das kann ich fühlen.«

Eine Bewegung draußen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie fuhren durch ein Bergdorf, das zwar sauber und aufgeräumt, aber im Verfall begriffen war. Türen und Wände waren mit zusätzlichen Brettern ausgebessert, Fenster wiesen Sprünge auf, sofern sie überhaupt noch Glasscheiben besaßen, Treppen waren eingestürzt oder wirkten zu baufällig, um sie betreten zu können.

Marlena betrachtete das Dorf in einer Mischung aus Melancholie und Staunen, als ein Tumult ausbrach. Unmengen an Menschen rannten zur Kutsche, schrien, riefen, säumten den Weg.

Stirnrunzelnd rutschte sie näher ans Fenster. Die Kleider der Leute waren mit Flicken ausgebessert, Kinder trugen zu kurze Hosen und zu kurze Pullover, alles wirkte ausgewaschen. Doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Nein, es waren die Frauen und Männer, die Alten, Jugendlichen sowie die Kinder. Sie alle winkten ihr. Tränen liefen ihnen über die Wangen, während sie Gänseblümchen und Margeriten warfen, die den Weg der Kutsche säumten.

Überrascht rutschte sie zurück und blickte zur anderen Seite, wo nicht weniger Leute aus ihren ruinenartigen Häusern gerannt kamen, um ihr zuzujubeln. Sie hörte sie rufen, »Willkommen«, »endlich«. Ein kleines Mädchen legte die Hände aneinander und blickte gen Himmel, als würde sie sich beim lieben Gott bedanken. Vielleicht bedankte sie sich beim Mann im Mond, dem König, der womöglich dort oben am Himmel über sie wachte ‒ oder nicht hoch oben, sofern sie sich längst auf dem Mond befanden.

Ihr Herz zog sich zusammen, während sie sich auf dem Sitz zurücklehnte, den Blick ins Leere gehend. Vielleicht hatte sie wirklich nicht ohne Grund in die Bar gefunden. Vielleicht trug sie tatsächlich etwas in sich, einen Funken Magie, auch wenn das in ihrer Welt niemand glaubte. In jedem Fall würde sie es nicht übers Herz bringen die Menschen im Stich zu lassen. Sie musste ihnen helfen.

Gefasst blickte sie auf, suchte Fynns Blick, der sie abwartend betrachtete. »Ich werde mich der Prüfung stellen.«
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Kapitel 8

Selbst als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, traten immer wieder Menschen in ihr Blickfeld, blickten aus nur spärlich bewachsenen Getreidefeldern empor, traten hinter kümmerlich wachsenden Obstbäumen hervor oder kamen von ihren baufälligen Bauernhöfen näher gerannt, um ihr zuzuwinken.

Es war unbegreiflich, wie die Bewohner des Landes ihr zujubelten, obwohl sie sie nicht kannten. Obwohl sie nicht wissen konnten, ob sie die Richtige war. Ob sie wirklich in der Lage war, ihnen zu helfen …

Wie reagierten sie, falls Marlena scheiterte?

Sie versuchte nicht daran zu denken. Wenn Fynn daran glaubte, wollte sie es auch tun. Hatte sie nicht schon immer nach Magie gesucht? Mehr gefühlt? Mehr gesehen? Mehr wahrgenommen? Womöglich ruhte wirklich die notwendige Magie in ihr, mit der sie dem Reich helfen konnte. Zumindest ließ sie der Gedanke lächeln.

Während sie in der Mitte der Polsterbank saß und abwechselnd zu den Seiten hinausblickte, war Fynn nah ans Fenster gerückt. Sobald jemand zu sehen war, winkte er nach draußen. Zwischendurch wandte er ihr die Aufmerksamkeit zu. »Sie feiern unsere Ankunft.« Er ließ die Augenbrauen auf- und abhüpfen.

Marlena blendete die Euphorie der Bewohner aus. All ihre Gedanken waren auf das gerichtet, was ihr bevorstand. Was sie zu leisten hatte, um zu helfen. »Wie läuft die Prüfung ab, die im Palast auf mich wartet?«

Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Ich gehöre zu denjenigen, denen die Aufgabe zukam, dich zu finden. Und das hab ich gemacht.«

Er sah so stolz aus, als wäre damit alles erledigt. Doch für sie fing die wahre Bewährungsprobe erst an.

»Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich dich direkt zu unserem König führen würde, aber da der verschwunden ist und niemand weiß, wo er sich aufhält, fällt das flach. Laut Isidor tagt der Rat der vier magischen Häuser im Palast und wird dich dort empfangen.«

Sie horchte auf. Von den vier magischen Häusern hatte er noch nichts erzählt. »Sind das Adelsfamilien?«

»Es sind die Fürsten der hellen Magie. Ihnen obliegt die Macht über die Ewigen Lande, seit der Mann im Mond gegangen ist.«

Der König war gegangen … Das klang, als wäre es vom Mann im Mond persönlich geplant gewesen. »Ist er wirklich freiwillig verschwunden oder hat ihn jemand entführt?«

Fynn zuckte bloß mit den Achseln. »Das weiß niemand.«

Vielleicht wurde er entführt, um demjenigen Platz zu machen, der an seiner statt die Macht über das Land ausüben wollte. Aber reine Spekulation würde ihr nicht weiterhelfen. Sie wandte sich wieder an Fynn.

»Wer sind diese vier Fürstenhäuser?«

Fynn strahlte, stolz darauf, ihr von seinem Land zu erzählen. Seine hellen Augen leuchteten dabei wie Sterne. »Es gibt das Haus des Sturms. Die Fürsten beherrschen die Magie des Windes und die unbändige Energie des Gewitters.«

Unweigerlich fiel ihr der Wirbelsturm ein, der sie in dieses sonderbare Land geführt hatte – und der an die Bar geknüpft war, die Alec gehörte.

»Entstammt Alec diesem magischen Adelshaus?«

Fynn nickte, unterließ es jedoch, ihr mehr über das Haus und Alecs Verwandtschaft zu erzählen. »Dann gibt es die Fürstin der Sterne, die mit ihrer Magie zu Glück und Wohlstand verhelfen kann. Sie ist strahlend schön und unvorstellbar mächtig. Dagegen können wir Elfen selbst im Pulk nichts ausrichten.« Auf seinem Gesicht erschien ein verzückter Ausdruck.

In Gedanken schrieb sie eine Liste. Sterne und Sturm. »Wer sind die anderen beiden Häuser?«

Fynn seufzte auf, noch immer in Gedanken bei der Fürstin der Sterne, bevor er mit seiner Aufmerksamkeit zu ihrem Gespräch zurückkehrte. »Ebenso mächtig wie die Fürstin der Sterne ist die Fürstin der Sonne. Ihr obliegt die Macht, Weisheit und körperliche Stärke zu verleihen.«

Was für eine unvorstellbare Macht. »Sind die Fürsten Konkurrenten?«

Fynn wiegte den Kopf hin und her. »Lässt sich schwer sagen. In der Not rücken alle näher zusammen, aber ich bin lange fort gewesen. Wenn ich mich recht erinnere, gab es unter den Erben ein paar Unstimmigkeiten. Ob das noch eine Rolle spielt, wird sich zeigen.«

Auch das notierte sich Marlena auf der imaginären Liste. »Welches ist das vierte magische Haus?«

»Das ist der Fürst des Wassers. Er ist ein bisschen eigenbrötlerisch, aber das braucht dich nicht zu stören. Ist immer seinen eigenen Weg gegangen. Mithilfe seiner Magie kann er in gewissem Maße die Gezeiten beherrschen und Ländereien fruchtbar machen.«

Wasser, Sturm, Sonne und Sterne. Und der Mann im Mond war der König, der allerdings verschwunden war. »Was glaubst du, wer es ist, der versucht, die Macht an sich zu reißen?«

Fynn zog die hellen Brauen zusammen. Sein schmales Gesicht wurde durchfurcht von Falten, die sich um seine Nasenwurzel und den schmalen Mund bildeten. »Es gibt Kandidaten, die infrage kommen, die schon immer neidisch waren auf unseren König und die Macht der anderen vier Familien, auf den Glanz, den sie verströmen. Aber wir konnten keinem etwas nachweisen. Jede Spur ist im Sand verlaufen. Theoretisch hat niemand so viel Macht wie der Mann im Mond – außer vielleicht ein Mitglied der vier Fürstenhäuser.«

Dann würde sie die im Auge behalten müssen. Sie besaßen zwar bereits große Macht, aber womöglich war einer von ihnen gierig geworden und wollte selbst auf dem Thron im Ewigen Palast sitzen.

»Schau, wir sind gleich da!« Fynn stieß mit der Nase an die Fensterscheibe und legte die flache Hand an das Glas. Seine Augen glänzten feucht, während ihm ein Seufzer entfuhr. »Der Ewige Palast.«

Marlena drehte sich der Fensterscheibe zu und hielt überwältigt die Luft an. Hinter den Bergen tauchten die silberweißen Spitzen eines prächtigen Gebäudes auf, das derart magisch und zauberhaft anmutete, als entspränge es einem Märchenbuch.

Es war über und über mit engelsgleichen Figuren verziert, seine Architektur war weich und majestätisch. Vier schmale Türme reckten sich gen Himmel, während das Hauptgebäude aus unzähligen Rundbögen bestand. Große Fenster liefen in Spitzbögen zusammen, manches Glas milchig weiß, andere bunt, und hohe Säulen trugen das reich verzierte Gebälk. Wie der leuchtende Mond selbst zeichnete sich das Gebäude vor den dunklen Ausläufern des Gebirges ab, als beherberge es die Magie des Lichts.

Der Palast war weder durch eine Mauer noch durch einen Graben geschützt. Er stand auf einem Felsplateau inmitten eines Tals, das sich zwischen den umliegenden Bergen gebildet hatte. Nur durch eine schmale Brücke waren der Hof und damit der Palast zugänglich. Vermutlich bedurfte es nur einer Hand voll Ritter, um den Zugang zu verteidigen.

Der Anblick war atemberaubend. Als Marlena blinzelte, bemerkte sie erst, dass sie mit der Stirn an der kühlen Glasscheibe lehnte, so dicht war sie ans Fenster gerückt. Doch je näher sie dem Bauwerk kamen, desto mehr verlor es seinen Glanz. Risse durchzogen die silberne Fassade, den Skulpturen fehlten die Flügel; Arme und Füße waren abgeschlagen. Die Rundbögen bröckelten, als könnten sie jeden Augenblick einstürzen, und durch die Fensterscheiben zogen sich tiefe Risse. Einem der Türme fehlten so viele Steine im Mauerwerk, dass man stellenweise die Wendeltreppe sehen konnte, die nach oben führte.

Fynn schluckte, in der Stimme ein Beben. »Ein jeder kann es sehen … Die glanzvollen Zeiten sind vorbei.« Beiläufig wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor er sich fasste und Marlena anstrahlte, beinahe so intensiv wie zuvor. Doch der traurige Schimmer verblieb in seinen hellen Augen. »Du wirst uns retten.«

Wie gerne hätte sie es ihm versprochen. Sie spürte seine Sorgen, auch wenn er sie kaum zeigte. Darüber hinaus war die Verzweiflung der Bewohner dieser Welt bis zu ihr vorgedrungen, die Erleichterung über ihre Ankunft und die Dringlichkeit. Es war unvorstellbar, diese Leute zu enttäuschen. Ihnen nicht zu helfen. Nicht ihr Möglichstes zu tun, um die Ewigen Lande zu retten. Und das nahm sie sich vor. Sie würde alles tun, was ihr möglich war.

Ein Stoß ging durch die Kutsche, als sie auf die schmale Brücke fuhren, die über das tiefe Tal führte. Es rumpelte und schwankte, Marlena schloss die Augen. Hoffentlich war die Brücke in einem stabileren Zustand als der Palast. Sie musste vertrauen. Wenn die Bewohner dieses Landes ihre Anwesenheit herbeisehnten, würden sie doch niemals riskieren, dass sie kurz vor dem Ziel in die Tiefe stürzte, oder?

Ihr Magen schaukelte gemeinsam mit der Kutsche und der Brücke um die Wette. Hätte sie Essen im Magen gehabt, wäre es längst draußen. Schwankend legte sie die Hand auf den Bauch, die andere an die Lippen, als es noch ein paarmal ruckelte und sie endlich stoppten. Erleichtert atmete sie auf. Sie waren unversehrt auf dem Platz vor dem Palast angekommen. Noch ehe sie sich von der wackeligen Fahrt erholt hatte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen.

Fynn erhob sich, kein bisschen grün im Gesicht, und zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Bereit?« Er wartete nicht auf ihre Antwort, stattdessen schwang er sich aus der Kutsche und fiel einem älteren Herrn in die Arme, der das alleinige Begrüßungskomitee bildete.

»Fynn, Ihr glaubt nicht, wie froh ich bin, dass Ihr erfolgreich wart.«

»Keine Frage. Ihr wusstet doch, dass Ihr Euch auf mich verlassen könnt.« Begeistert klatschte er in die Hände und drehte sich nach ihr um.

Wie auf Kommando beschleunigte sich ihr Puls. Gleich würde sie diesen mächtigen magischen Fürsten entgegentreten. Die über Naturgewalten herrschten und zu mehr Wohlstand, Glück und körperlicher Stärke verhelfen konnten. Sie würde ihnen als diejenige vorgestellt werden, die diese Welt retten sollte. Eine Welt, von deren Existenz sie vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden erfahren hatte …

Eine behandschuhte Hand wurde ihr entgegengehalten. Es war nicht Fynns, sondern die des älteren Herrn, von dem sie lediglich den tadellosen Anzug und die glänzenden Schuhe sehen konnte. Als sie sich erhob, um die Hand zu ergreifen und auszusteigen, fiel ihr Blick auf ihr zerfetztes Kleid, von dessen strahlendem Weiß kaum noch etwas zu sehen war. Sie hatte es wohl die längste Zeit getragen.

Sie nahm die dargebotene Hand und trat hinaus. Die Sonne blendete, weshalb sie die Augen mit der freien Hand abschirmte. Freundlich schaute sie den älteren Herrn an, der sich tief vor ihr verneigte.

»Es ist mir eine Ehre, Euch willkommen zu heißen. Mein Name ist Mercurius Deville. Ich bin der erste Kammerdiener des Königs.« Als er aufblickte, schaute sie in ein Paar rehbraune Augen, deren Freundlichkeit nicht aufgesetzt sein konnte. Unzählige Falten zogen sich durch sein Gesicht, das hohlwangig und blass war. Selbst ihm waren die schweren Zeiten anzusehen. Dennoch hielt er sich gerade und wirkte weder schwermütig noch hoffnungslos. Er war kaum größer als sie, weshalb sie ihm mühelos ins Gesicht sehen konnte.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Marlena lächelte ihn an, während Fynn sie bereits mit sich winkte.

»Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren. Vielleicht ist zum nächsten Wolkensturmfest alles wieder beim Alten.«

Mercurius Deville schmunzelte, verneigte sich erneut und bedeutete ihr, voran zu treten, worauf sie auf das große Eingangsportal zulief. Tief atmete sie durch. Welche Prüfung sie auch erwarten mochte, sie war bereit, den mächtigen Fürsten gegenüberzutreten und diesem Land zu helfen.
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Kapitel 9

Fynn schien sich bestens auszukennen. Er führte sie durch das elfenbeinfarbene Eingangstor, dessen Torflügel derart instabil wirkten, dass selbst ein Kind es mit einem Schlag zertrümmern könnte. Das Gefühl von Melancholie schwang mit jedem Blick, mit jedem Atemzug, als würden die Mauern selbst tief seufzen und bedauern, dass ihr einstiger Glanz dem Untergang geweiht war.

Auf dem Torbogen fiel ihr etwas Glänzendes auf. Sie musste den Kopf weit in den Nacken legen, um es zu erkennen. Es waren die Überreste einer Inschrift, die aus goldenen Lettern bestand. Die verbliebenen Buchstaben prangten erhaben über dem Rundbogen, doch es fehlten zu viele, um den Spruch entziffern zu können.

»Was stand dort geschrieben?«

Mercurius Deville blieb neben ihr stehen, die Hände vor dem Körper gefaltet und ein verhaltenes Seufzen auf den schmalen Lippen. »Das weiß kaum noch jemand. Die meisten vergessen, was früher war, als spiele es keine Rolle. Doch ich erinnere mich genau. Dort oben stand ›In der Sehnsucht liegt die Kraft.‹ Unser König betonte regelmäßig, dass wir uns unseren Träumen und Gefühlen stellen sollten.«

Marlena betrachtete die Reste der Inschrift und schluckte. Doch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, wie wichtig es auch für sie war, sich ihren Emotionen zu stellen, umfasste Fynn ihre Hände und wollte sie mit sich ziehen.

»Auf, auf!«

Kopfschüttelnd entzog sie ihm ihre Hand und folgte ihm über einen weißsilbernen Teppich. Dabei blieben ihre Schritte langsam, um den Palast gebührlich in Augenschein zu nehmen. Staunend betrachtete sie den hohen Flur, durch den selbst ein Riese hätte spazieren können, ohne den Kopf einzuziehen. Landschaftsgemälde in silberweißen Rahmen zierten die Wände, dazwischen waren Kandelaber angebracht, in denen cremefarbene Kerzen steckten. Wären nicht die tiefen Risse im Mauerwerk gewesen, hätte man von dem äußeren Verfall nichts mitbekommen.

Mercurius Deville lief neben ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Ich werde Euch nachher durch den Palast führen, wenn Ihr erlaubt, aber zuvor sollten wir zum Rat der Vier. Ihr werdet bereits sehnsüchtig erwartet.«

Fynn stand im Bogen einer weiteren hohen Tür und trommelte mit den Fingerspitzen an eine Säule. »Komm endlich!«

Marlena straffte die Schultern, während ihre Handflächen feucht wurden. Alec hatte sie gewiss nicht grundlos vor dieser Prüfung bewahren wollen, doch sie hatte sich entschieden und würde sich der Aufgabe stellen.

An Fynns Seite betrat sie einen Raum, der als Ballsaal herhalten könnte, jedoch unerwartet schmucklos war. Nichts als ein rechteckiger Marmortisch befand sich darin. An diesem Tisch saßen zwei Männer und zwei Frauen, die aufschauten, als sie den Raum betraten. Die Macht, die von den vier ausging, füllte den Saal aus und stemmte sich Marlena entgegen, als wäre sie ein ungebetener Gast. Ihre Schritte wurden schwerer, ihr Atem ging flacher, während sie eingerahmt von Fynn und Mercurius Deville näher trat, als wollten die beiden sicherstellen, dass sie auf die letzten Meter nicht davonlief.

Es stand kein Stuhl für sie bereit, weshalb sie ein paar Schritte von dem Tisch entfernt stehen blieb. »Guten Tag.«

Eine der beiden Frauen erhob sich und trat mit erhobenem Haupt auf sie zu. Ihre Haltung war stocksteif, ihre Glieder schlank und zierlich, nur ihr Kopf war rund, als wollte er die harten Konturen durchbrechen. Ihr Haar war goldblond und fiel in wilden Locken bis über die Schultern. Es war ebenso unbändig wie ihr Blick, der in ihren goldenen Augen loderte.

»Willkommen, meine Liebe, ich freue mich, dich in den Ewigen Landen begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Soley de Norte, ich bin die Fürstin der Sonne. Wir haben seit vielen Jahren auf dich gewartet.« Ihr Lächeln war freundlich. Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, weshalb Marlena die dargebotenen Hände bereitwillig ergriff. Sie fühlten sich warm an – aber was hatte sie bei der Fürstin der Sonne auch erwartet?

»Marlena Brienne. Ich hoffe, dass ich Euch helfen kann.« Sie schaute die verbliebenen Fürsten der Reihe nach an.

Einer der Männer stand ebenfalls auf und trat zu ihr. Er wirkte kühl, unnahbar. Seine blutleeren Lippen waren zu Strichen gepresst und seine graublauen Augen zu Schlitzen verzerrt. Er hatte etwas Wölfisches an sich, etwas Raubtierhaftes, was sein struppiges graues Haar untermalte. Seine schwarzen Stiefel klackten über den glänzenden Boden und sein roter Umhang umspielte seine breite Statur.

»Corentin Montvelliers, es ist mir eine Freude.« Der distanzierte Blick strafte seine Worte Lügen. Weder verneigte er sich noch reichte er ihr die Hand, als wollte er auf Abstand bleiben, obgleich er dazu seltsam nah bei ihr stand.

Marlena nickte ihm zu und schaute zu den beiden, die am Tisch sitzen geblieben waren. Dabei trat sie beiläufig einen Schritt von Corentin Montvelliers weg.

»Das sind Estelle de Surte, die Fürstin der Sterne, und Narius de Aquamarin, der Fürst des Wassers«, stellte Corentin Montvelliers die beiden vor, während sie Marlena abschätzend musterten.

Ihr Blick ging zuerst zu der Fürstin der Sterne, die mithilfe ihrer Magie über Glück und Wohlstand entscheiden konnte. Ob sie bereit war, ihr ein wenig Glück mit auf den Weg zu geben?

Estelle de Surte hatte das weißblonde Haar zu einem kunstvollen Turm auf dem Hinterkopf frisiert. Es wirkte wie die Spitze eines Sterns. Ihre Haut schimmerte weißgolden, kein Pigmentfleck war darauf zu sehen, keine Sommersprosse, nichts. Wie gemalt, wirkte sie. Sie war das schönste Wesen, das Marlena je gesehen hatte, ebenso ihr Kleid, das funkelte wie der Nachthimmel voller Sterne. Sie nickte ihr kaum merklich zu, keine Geste, die die Distanz überbrückt hätte. Vielmehr bezeugte es, dass die Fürstin sie wahrgenommen hatte. Mehr nicht.

Fynn stand selig lächelnd neben ihr und warf Estelle de Surte bewundernde Blicke zu. Dabei nahmen seine hellen Wangen eine rötliche Farbe an. Die Fürstin nickte dem Elfen huldvoll zu, während Marlena den letzten am Tisch betrachtete.

Narius de Aquamarin schaute sie nur kurz an. Dann wandte er sich wieder der Karte zu, die vor ihm auf dem Tisch lag, und studierte sie intensiv, als ginge ihn die Zusammenkunft nichts an. Sein Haar war pechschwarz, ebenso wie sein Bart. Sein Körper wirkte muskulös und robust, als hätte er sein komplettes Leben draußen verbracht und als wäre er sein Leben lang keinem Kampf aus dem Weg gegangen. Betont wurde das Kämpferische an ihm durch die ledernen Armstulpen, die er trug, sowie den ledernen Brustpanzer, der sich über seinen Oberkörper spannte.

Soley de Norte ergriff erneut ihre Hände und drückte sie. »Setz dich zu uns, wir sind bereits am Planen, seit wir von deiner Ankunft erfahren haben.«

Verwundert horchte sie auf. Sie war doch erst gestern Abend oder Nacht in diesem magischen Land angekommen. Doch als ihr Blick auf den strahlenden Fynn fiel, brauchte sie die Frage nicht zu stellen. Er hatte Mittel und Wege gefunden, die vier Fürstenhäuser zu unterrichten.

Ein Stuhl wurde herangetragen, doch Narius de Aquamarin schnaubte auf, ohne den Blick von der Karte zu nehmen. »Bevor ihr sie an unseren Tisch einladet, sollten wir erst mal klären, ob sie wirklich die Richtige und nicht eine Spionin ist.«

Überrascht schaute Marlena ihn an. Für wen sollte sie spionieren? »Ich bin erst gestern Abend in Eurem Land angekommen.«

Narius de Aquamarin blickte weiterhin skeptisch, ebenso wie Corentin Montvelliers, der Fürst des Sturms, dessen Blick etwas Lauerndes hatte. »Dafür gibt es die Prüfung. Sollte sie scheitern, geht unsere Suche von vorn los.«

Das konnte nicht sein Ernst sein. Wie konnte er derart rücksichtslos mit ihrem Leben umspringen? Marlena drückte den Rücken durch, während sie dem Fürsten unerschrocken in die Augen sah. »Bevor ich Eure Prüfung antrete, solltet Ihr mir erst einmal verraten, worum es genau geht. Schließlich steht für mich mehr auf dem Spiel als für Euch.« Tief atmete sie durch. Sie musste ruhig bleiben und wollte sich von derartigen Bemerkungen nicht aus der Ruhe bringen lassen. »Ich möchte Eurem Land gern helfen, aber noch weiß ich nichts von dem, was ich dafür tun muss. Gemeinsam werden wir es jedoch bestimmt schaffen.«

Corentin Montvelliers klatschte. »Das habt Ihr treffend formuliert. Gemeinsam ist das Stichwort.« Sein Blick ging beiläufig zu Narius de Aquamarin, was Marlena nicht entging. Womöglich plante der Fürst des Wassers bereits, wie er ohne sie das Land retten konnte. Die Karte vor ihm könnte zumindest dafür sprechen. Und der abfällige Blick ließ erahnen, wie viel er von ihrer Mithilfe hielt. Sie selbst hatte kein Problem damit, wenn er einen anderen Weg fand. Schließlich ging es darum, dieses Land zu retten, und nicht, wer letztendlich derjenige war, der das bewerkstelligte. Aber womöglich empfand das nicht jeder in diesem Raum so.

»Gemeinsam. Mit einer von der anderen Welt … Pah!« Es fehlte nur noch, dass er auf den Boden spuckte, aber das wäre vermutlich in diesem sauberen, ehrfürchtigen Palast zu weit gegangen.

Soley de Norte strich ihr über die Schulter, ein warmes Lächeln auf den Lippen. »Lass dich von dem alten Miesepeter nicht ärgern. Er ist nur eingeschnappt, weil es nicht einer seiner Späher gewesen ist, der dich gefunden hat.«

Fynn klatschte lachend auf den Oberschenkel, doch bevor er etwas sagen konnte, bewegte sich eine große Gestalt in den Schatten an der Wand, worauf Fynns Lachen verstummte. Sie wusste nicht, ob dieser Jemand unbemerkt in den Saal getreten oder schon von Anfang an im Verborgenen zugehört hatte. Neugierig folgte sie ihm mit den Augen.

Der Fremde war mehr als doppelt so groß wie Fynn. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, der dunkle Umhang war rot wie der des Sturmfürsten und bestand aus Samt, und seine Stiefel glänzten. Er wandte ihr nicht das Gesicht zu, blieb im Halbdunkel stehen, dennoch kam er ihr bekannt vor. War das Alec?

»Kein Grund zur Sorge, Vater. Es spielt keine Rolle, wer sie entdeckt hat. Hauptsache, sie ist endlich da.« Er hielt das Gesicht von ihr abgewandt und schritt zu der Fürstentafel. Konnte das wirklich Alec sein? Dann stimmte es, was Fynn ihr in der Kutsche erzählt hatte. Er war der Sohn des Sturmfürsten, der Sohn von Corentin Montvelliers.

Er widmete ihr noch immer keinen Funken seiner Aufmerksamkeit, schaute nicht einmal in ihre Richtung. Ungläubig starrte sie ihn an. Was sollte das? Kein Hallo? Kein tut mir leid, dass dich der Elf mit der Kutsche entführt hat? Nicht einmal einen müden Blick gönnte er ihr. Stattdessen ignorierte er sie, als hätten sie kein Wort miteinander geredet, als würden sie einander nicht kennen ‒ und als wäre nicht er derjenige, der versucht hatte, sie aus diesem Land zu schmuggeln, bevor irgendjemand von ihrer Anwesenheit erfuhr. Glaubte er vielleicht, sie wäre freiwillig mit Fynn gegangen?

Sein komplettes Auftreten hatte er verändert, seine Kleidung, wie er das Gesicht hielt, die Arroganz, die er ausstrahlte. Die Macht der Magie, die er selbstverständlich zur Schau trug, in dem er immer wieder leichte Windzüge durch den Raum streifen ließ, war regelrecht angeberisch.

Ohne mehr zu der Angelegenheit zu sagen, setzte er sich auf den Platz, auf dem zuvor sein Vater gesessen hatte. Dabei lag sein Kopf weiterhin im Schatten. Er begann eine Unterhaltung mit Estelle de Surte und drehte sich zur Seite, wodurch er noch schwerer zu erkennen war.

Nachdenklich schaute sie zu ihm. Aus irgendeinem Grund sollte niemand erfahren, dass sie sich kannten … und dass er sie hatte fortbringen wollen. Vielleicht, weil die Fürsten sie nicht gehen lassen würden, sobald einmal die Möglichkeit im Raum stand, dass sie tatsächlich besagte Richtige war.

Estelle de Surte räusperte sich leise, doch das Geräusch war derart durchdringend, dass ein jeder ihr seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Ich stimme ebenfalls dafür, dass wir sie zuerst die Prüfung absolvieren lassen, ehe wir unsere Pläne auf sie ausrichten.« Dabei streifte sie Marlena mit einem flüchtigen Blick. Es wirkte mitleidig, als wäre sie eine von vielen, die sie bereits zu der Prüfung hatten antreten lassen.

Ungläubig schaute Marlena von ihr zu Fynn. Sie dachte, sie würde mit offenen Armen empfangen werden. Doch dass außer Fynn womöglich niemand an sie glaubte, war unerwartet. Dennoch dämpfte es ihre Entschlossenheit nicht.

Wären die vielen Menschen nicht gewesen, die Marlena auf dem Weg zum Palast gesehen hatte, wäre sie womöglich umgedreht und hätte diesem Land sowie dieser sonderlichen Prüfung den Rücken gekehrt. Die kühle Distanz der Fürsten, Alecs seltsames Verhalten … Sie brauchte sich niemandem zu beweisen. Doch das Bild des Mädchens, das betend gen Himmel geschaut hatte, spukte unentwegt durch ihren Kopf.

»Worin genau besteht diese Prüfung?«

Die Fürsten schauten einander an, als müssten sie überlegen, ob sie es wirklich mit ihr wagen wollten. Letztendlich war es Estelle de Surte, die das Wort ergriff. »Wir selbst bestimmen nicht über den Ablauf, kennen ihn nicht einmal. Aber unser König hat sämtliche Vorkehrungen getroffen, um die Richtige zu finden.«

Corentin Montvelliers verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Sie sollte die Prüfung umgehend absolvieren, damit wir wissen, ob wir auf sie zählen können.«

Narius de Aquamarin nickte, Alec sagte nichts dazu. Still verblieb er im Schatten, während ein Windhauch ihm ein Glas Wein brachte, das vor ihm auf dem Tisch landete. Nicht ein Tropfen wurde dabei verschüttet.

Soley de Norte ergriff ihre Hände, dabei strahlten ihre goldenen Augen wie zwei Sonnen. »Bist du bereit, Marlena?«

»Jetzt sofort?« Unschlüssig schaute sie an sich herab. »Kann ich wenigstens ein paar Kleidungsstücke haben, die … angemessener sind?«

Mercurius Deville, der Kammerdiener, verneigte sich vor der Fürstin der Sonne. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich die reizende Dame in die Küche führen und ihr zunächst eine Stärkung anbieten sowie ein Bad einlassen. Es ist unnötig, dass sie in diesem zerfetzten Kleid herumläuft.«

Marlena hätte den alten Mann küssen können, doch Soley de Norte blickte sie mitfühlend an. »Das geht leider nicht. Sie muss die Prüfung sofort absolvieren, sonst haftet nicht mehr das Flüstern der anderen Welt an ihr.«

Sie zog die Stirn in Falten, den bedauernden Blick so gut es ging ignorierend, und sah sich ratlos nach Fynn um. »Das Flüstern der anderen Welt? Was bedeutet das?«

Doch Fynn hörte sie gar nicht, derart versunken war er in die Betrachtung der Fürstin der Sterne. Sie war es, die an seiner statt antwortete. Obwohl ihre Stimme leise war, drang sie mühelos durch den großen Saal. »Es ist die Magie, die du aus der anderen Welt mitgebracht hast. Sie ist ein Teil von dir, doch sie wird mit jeder Stunde schwächer. Du brauchst sie, um die Prüfung zu bestehen. Deshalb solltest du keine Zeit verlieren.«

Der Fürst des Wassers blickte von seiner Karte auf. »Ich glaube nicht, dass sie die Richtige ist. Nicht einmal die Grundlagen der Magie hat sie begriffen. Sie wirkt auf mich zu schwach, regelrecht bemitleidenswert.«

Da war es. Das Wort, das sie nie wieder im Zusammenhang mit ihrer Person hatte hören wollen. »Was fällt Euch ein, mich zu beleidigen? Lasst es mich doch wenigstens versuchen. Anschließend könnt Ihr immer noch nach einer Alternative suchen.« Wut baute sich in ihr auf. Bevor sie ihrem Ärger jedoch Luft machen konnte, zog Soley de Norte sie am Arm mit sich zu einer Seitentür.

»Lass ihn einfach. Er fühlt sich in seinem Stolz und seiner Ehre gekränkt, weil er nicht selbst in der Lage ist, unser Land zu retten.«

Fynn stiefelte eilig hinter ihnen her. »So sieht‘s aus!«

Gehend drehte sich Marlena noch einmal um und schaute den Wasserfürsten nachdenklich an, doch er beachtete sie nicht mehr. Auch Alec folgte ihnen nicht. Er blieb am Tisch sitzen und zeigte etwas auf der Karte, die ausgebreitet auf dem Tisch lag, als ginge ihn ihr weiteres Schicksal nichts an. Nicht einmal einen flüchtigen Blick warf er ihr zu. An seiner statt begleitete sie Mercurius Deville.

Bevor sich Marlena umdrehte, bemerkte sie, dass ihnen Estelle de Surte hinterher blickte, als wollte sie noch etwas sagen. Doch das tat sie nicht. Stattdessen löste sie eine glänzende Spange aus ihrem Haar und beließ sie in ihrer Hand, während sie Marlena betrachtete.

Seltsam.

Doch bevor sie die Fürstin der Sterne länger beobachten konnte, schlossen sich die Türen hinter ihr und sie befand sich auf einer weitläufigen Terrasse, die in die königlichen Gärten führte.

Fynn stemmte die Hände in die Seiten. »Jetzt kann's losgehen!«
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Kapitel 10

Marlena blieb auf der Terrasse stehen, die zu den königlichen Gärten führte. Soley de Norte und Mercurius Deville, der Kammerdiener, hielten sich hinter ihr, ließen ihr einen Moment zum Durchatmen. Fynn schlenderte zur Balustrade, die zu baufällig wirkte, um sich anzulehnen. Selbst er sagte nichts, sodass Marlena sich in Ruhe umsehen konnte.

Die Terrasse, auf der sie standen, war halbrund. Eine breite Treppe führte in den Garten hinab, der sich unüberblickbar weit erstreckte. Zahlreiche Bäume wuchsen dort, doch an keinem von ihnen hing ein Blatt. Sie wirkten abgestorben, doch etwas sagte ihr, dass sie nicht tot waren, sondern sich vielmehr in einem tiefen Schlaf befanden. Tiefer noch als zur Winterzeit, die bislang nicht angebrochen war. Die Sonne leuchtete am blauen Himmel und schenkte der Welt ein orangegelbes Licht. Vermutlich brach auch in diesem magischen Land der Herbst an.

Schmale Steinwege führten zwischen den Bäumen hindurch und verloren sich in den Weiten der Anlage. In früheren Zeiten musste es schön gewesen sein, beruhigend, entspannend, doch von diesem Gefühl war nicht einmal ein Hauch geblieben. Das Areal wirkte wie eine Drohung, ebenso wie die Berge, die es einschlossen. Eine Drohung, was dem ganzen Land widerfahren würde, sollte sie nicht erfolgreich sein.

»Was ist geschehen?«

»Das Schwinden der Magie.« Soley de Norte schluckte kaum merklich. »Als es anfing, hat unser König einen Bann gesprochen, der den Verfall an den Palast gebunden hat. Als der König verschwunden ist, breitete sich der Fluch rasend schnell auf die Umgebung aus, der Garten war kurz darauf verloren.«

Marlena runzelte die Stirn. »Ein Fluch?«

Die Sonnenfürstin strich sich eine goldene Locke aus dem Gesicht. »Der Fluch der schwindenden Magie. Nur durch die vereinten Kräfte unserer vier magischen Häuser konnten wir verhindern, dass der Rest unseres schönen Landes ebenfalls befallen wurde.«

Wie lange reichte die Magie der Fürstenhäuser aus, um den Fluch aufzuhalten? Marlena betrachtete den abgestorbenen Garten. Er wirkte trostlos, regelrecht wie ein Mahnmal.

»Und ihr wisst nicht, wer dafür verantwortlich ist?«

Soley de Norte schüttelte den Kopf. Dabei presste sie die Lippen aufeinander, als könnte sie selbst kaum glauben, dass sie in all den Jahren nicht einmal die kleinste Spur gefunden hatten. »Wir sind sehr erleichtert, dass du gekommen bist und dich dazu bereit erklärst, die Prüfung auf dich zu nehmen.« Sie ergriff Marlenas Hand. »Sei dir meines Dankes und dem der Bevölkerung gewiss.«

Das Bild des Mädchens kam ihr in den Sinn und dazu all die Menschen, die der Kutsche zugejubelt hatten. Sie wusste, was die Fürstin der Sonne meinte.

»Was muss ich tun?«

Die Sonnenfürstin wandte sich Mercurius Deville zu, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Er holte eine Schriftrolle hinter seinem Rücken hervor, die mit Wachs versiegelt war. Ein Wappen war darauf zu sehen, rund wie der Mond. An der Seite war ein Baum dargestellt, an dessen Stamm eine junge Frau lehnte, die zu einer Mondsichel emporschaute. Obwohl das Relief lediglich aus rotem Wachs bestand, wirkte es edel und magisch zugleich.

»Das Wappen des Mannes im Mond.« Fynn war zu ihnen getreten, die Stimme nur ein Flüstern. Schon streckte er die Hand aus, um das Schreiben an sich zu nehmen, doch Mercurius Deville schnalzte mit der Zunge und legte Marlena die Schriftrolle in die Hände.

»Die Botschaft ist für Euch bestimmt.«

Als handelte es sich dabei um ein vereinbartes Stichwort, zogen sich Soley de Norte und der Kammerdiener in den Palast zurück. Selbst Fynn verschwand unbemerkt, worauf sie allein auf der Terrasse blieb. Zum ersten Mal allein in diesem seltsamen Land.

Kurz hob sie den Blick, ließ ihn über die Weite der Gärten schweifen und fühlte sich bereit für das, was vor ihr lag. Sie atmete durch, bevor sie das Siegel brach und die Botschaft entrollte. Beinahe wie Trommeln kam ihr der eigene Herzschlag vor, der mit jedem Atemzug intensiver pochte. Sie wusste nicht, ob es Zufall oder nicht doch mehr gewesen war, das sie in Alecs Bar geführt hatte. Aber eine leise Stimme in ihr flüsterte unablässig, dass sie diese Botschaft zurecht in den Händen hielt. Dass sie für sie bestimmt war.

Der Text war in geschwungener Handschrift geschrieben, sodass sie ihn mühelos entziffern konnte.

Meine Liebe,

ich danke Dir, dass Du meinem Volk zu Hilfe gekommen bist, um die Ewigen Lande zu retten. Ich wünschte, ich könnte Dir einfach sagen, was zu tun ist, doch zuvor musst Du eine Prüfung absolvieren, die Dir einiges abverlangt. Ich kann es Dir nicht erklären, ohne die Abläufe zu stören, die nötig sind, damit die Magie den notwendigen Bahnen folgt.

Geh über den Steinweg durch den Garten des Palasts, folge Deiner inneren Stimme, Deinem Instinkt. Er wird Dich an einen verwunschenen Teich führen. Dort beginnt Deine Reise und dort wartet etwas auf Dich, mit dem Du nicht gerechnet hättest. Doch merke Dir eins: Lass Dich nicht in die Irre führen. Die Magie ist mächtig, aber auch sie ist nicht grenzenlos.

Vertraue Deinem Herzen, Deinem Glauben, Deiner eigenen Kraft, folge Deiner eigenen Stimme und Du wirst erfolgreich sein.

Hochachtungsvoll,

Der Mann im Mond

Marlena blickte auf, schaute den trostlosen Steinweg entlang, an dessen Ende die Hoffnung wartete. Die Hoffnung für sie alle. Sie würde lügen, wenn sie behauptete, sie hätte keine Angst. Aber es war wichtig, den Menschen zu helfen. Und vielleicht war es ebenso für sie selbst wichtig, diesem sonderbaren Pfad zu folgen. Dem Pfad der Magie.

Tief durchatmend blickte sie sich nach den anderen um. »Ich bin bereit.«

Doch es war niemand mehr da.

Nicht einmal Fynn kam aus den langen Schatten angestürmt, die der Palast auf die Terrasse warf. Seltsam. Als sie wieder in ihre Hände blickte, war auch die Schriftrolle fort, als hätte es sie nie gegeben. Doch das stimmte nicht. Die Botschaft war angekommen, jedes einzelne Wort hatte sie sich eingeprägt. Die Bitte vom Mann im Mond klang in ihrem Herzen nach wie ein trauriges Musikstück, dessen Ende noch nicht komponiert worden war.

Kurzerhand machte sie sich in den Fetzen ihres Brautkleids und die Füße in den verschlammten Pumps, dessen einer Schuh noch immer drückte, auf den Weg. Auf den Weg durch den sterbenden Garten, vorbei an den kahlen Bäumen und an Bänken, die derart grau verfärbt waren, dass sie auf die Ferne gar nicht als solche zu erkennen waren. Sie passierte Sträucher, von denen der Fluch nichts als einzelnes Gezweig übrig gelassen hatte, und klassisch schöne Skulpturen auf Säulen, deren Oberflächen bröckelig und mit einem trüben Film überzogen waren. Selbst diese leblosen Figuren schienen dem einstigen Glanz des Ewigen Palasts nachzutrauern.

Immer wieder gelangte sie an Abzweigungen, doch jedes Mal gab es einen Weg, der geradeaus führte, und diesem Weg folgte sie. Die Zeit verging und ließ ihr Raum für ihre Gedanken.

Nicht einen Augenblick, seit sie diese seltsame Reise angetreten war, hatte sie damit gerechnet zu träumen, sich die Ewigen Lande mitsamt seinen Bewohnern nur einzubilden. Ein Teil ihres Herzens schien auf diesen Tag gewartet zu haben. Auf die Stunde, in der sie die normale Welt verließ, um eine magische zu betreten.

Wind kam auf und blies ihr Strähnen ins Gesicht. Sie strich sie hinter die Ohren, während sie das Gefühl genoss, wie die Luft um ihre Beine strich, ihre Arme entlang wanderte und gegen ihren Rücken stieß, als wollte die Böe sie anstupsen, ihre Schritte beschleunigen und sie auf diesem wundersamen Pfad begleiten.

»Konntest du dich immer noch nicht von dem Fetzen trennen?«, erklang eine vertraute tiefe Stimme.

Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand an die Brust. Alec lief neben ihr, die Lippen zu einem schmalen Grinsen verzogen. Ungläubig blieb sie stehen. »Was tust du hier?«

»Dich begleiten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, ich muss die Prüfung allein absolvieren.« Außerdem war sie immer noch gekränkt, wie er sie vor den anderen magischen Fürsten behandelt hatte, selbst wenn es einen vernünftigen Grund dafür gab. Aber das würde sie ihn nicht wissen lassen.

»Du musst sie nicht allein machen. Zumindest ist nicht ausdrücklich verboten, dass ich dich begleite.«

»Wieso kommt es mir dann so vor, als würdest du mich heimlich begleiten? Und aus welchem Grund durften die anderen nicht wissen, dass eigentlich du es gewesen bist, der mich in dieses Land gebracht hat, und dass wir uns bereits kennen?«

»Du bist aufmerksam, das ist gut.« Er räusperte sich, dabei streifte sein dunkler Blick ihr Gesicht. Sie las Bedauern darin. Er trug wieder die alten Stiefel und den dunklen Umhang. Vielleicht, damit nicht einmal auf die Ferne jemand bemerkte, dass er es war, der an ihrer Seite lief.

»Bekomme ich eine Antwort?«

Alec seufzte. »Sagen wir, dass die Fürsten besser nicht wissen sollten, dass ich es sein werde, der dich von hier fortbringt, sobald es möglich ist.«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Aber ich will gar nicht fort. Ich mache diese Prüfung und werde den Bewohnern helfen.«

Er blieb stehen. »Das ist Irrsinn. Du setzt dein Leben aufs Spiel, dabei bist du wahrscheinlich gar nicht diejenige, nach der wir suchen.«

»Wieso sollte ich es nicht sein? Immerhin war ich seit vielen Jahren die erste Frau, die in deine Bar gekommen ist. Vielleicht trage ich wirklich Magie in mir, die mich zu dir geführt hat.«

»Zu mir?« Er grinste.

Sie spürte die Röte in ihre Wangen steigen, doch sie kämpfte sie mit ihrem Willen zurück. »Du weißt, was ich meine.«

Beiläufig zuckte er mit den breiten Schultern. »Das lag wohl eher daran, dass du einen beschissenen Tag hattest. Es war Zufall und kein Schicksal.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil du absolut und ohne jeden Zweifel menschliche Vorfahren hast. Du kommst aus der anderen Welt. Keiner deiner Ahnen hat je magischen Boden betreten. Du kannst nicht die Richtige sein.«

Seine Worte versetzten ihr einen Stoß in die Magengegend. »Woher willst du das wissen? Hast du Freunde bei der Polizei, die auf die Schnelle meinen Background gecheckt haben?«

»Die brauche ich dafür nicht, aber ja. Ich habe mich über dich informiert. Deshalb war ich im Nebenzimmer und nur deshalb hat sich Fynn an dich anschleichen und dich herbringen können, der hinterlistige Elf.«

Marlena öffnete den Mund, doch was sollte sie darauf erwidern? Dass sie sehr wohl Magie in sich trug? Und das auch ohne magische Abstammung?

Alec schüttelte den Kopf. »Sieh es ein! Du setzt unnötig dein Leben aufs Spiel. Ich habe mich erkundigt. Nicht weit von hier auf einer der Bergspitzen befindet sich ein Portal. Ich bringe dich hin und zurück in deine Welt. Dann kannst du nach Florenz fahren und warme Orangen vom Baum pflücken.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Das mit den Orangen habe ich nicht laut gesagt.«

Er grinste schief. »Bist du dir sicher?«

Nein, war sie nicht. Sie wusste gar nichts mehr. Aber doch, das eine wusste sie. Sie wusste, dass sie etwas gefühlt hatte, als sie die Botschaft gelesen hatte. Da war etwas gewesen. Und sie wusste, dass die Menschen, die der Kutsche zugejubelt hatten, verloren wären, wenn sie sich weigerte … Wenn sie einfach ginge …

»Es ist nicht wichtig, ob ich magische Vorfahren habe oder nicht. Ich werde diese Prüfung machen und ich werde sie bestehen. Die Menschen zählen auf mich und ich werde sie nicht enttäuschen!« Mit den Worten marschierte sie los, ohne sich nach Alec umzudrehen.

Nach einer Weile spürte sie einen leichten Lufthauch. Sie brauchte nicht zur Seite zu schauen, um zu wissen, dass er ihr gefolgt war. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und lief wortlos neben ihr her, als hätte er nie etwas anderes vorgehabt. Und obwohl sie es vor ihm niemals zugegeben hätte, war sie froh, dass er sie auf ihrem Weg begleitete.

Sie erreichten ein Waldstück, das aus kahlen Bäumen bestand. Im Gegensatz zu denen im Garten wirkten sie jedoch nicht leblos, sondern wie Eichen und Buchen im Winter, die lediglich ihr Blätterkleid für die kalte Jahreszeit abgeworfen hatten. Der Steinweg schlängelte sich zwischen den Baumstämmen hindurch, die derart dick waren, dass Alec und sie zu zweit sie nicht hätten umfassen können. Kleine Zweige knackten. Ein Flüstern lag in der Luft, ein Lachen, ein Knistern. Sie glaubte, Magie zu spüren, doch vielleicht bildete sie sich das nur ein.

Noch immer sprachen sie kein Wort, als sie eine Lichtung erreichten, auf der sich ein großflächig angelegter Teich befand. Große Kieselsteine säumten das Ufer. Farne und Gräser wuchsen an der gegenüberliegenden Seite, die zwar nicht prächtig aussahen, doch zumindest grün waren. Dazwischen, auf einem großen Stein, saß ein junges Mädchen in einem dünnen Kleid und schluchzte herzzerreißend.

Marlena lief sogleich näher, doch Alec hielt sie am Arm zurück. »Sei vorsichtig.« Mit den Worten ließ er sie gehen, sodass sie sich dem traurigen Kind nähern konnte.

Sie ging in die Hocke, damit sie der Kleinen ins Gesicht sehen konnte. »Was ist passiert?«

Das Mädchen blickte auf. Ihre großen Augen schimmerten von all den Tränen, die darauf warteten, über ihre Wangen zu wandern und in den Teich zu tropfen. »Meine goldene Kugel ist ins Wasser gefallen und ich kann nicht schwimmen.«

Marlena runzelte die Stirn. »Deine goldene Kugel?«

»Mein Vater wird außer sich sein, wenn er davon erfährt. Ich habe sie heimlich genommen. Sie sah so hübsch aus und ich wollte nur heute ein wenig damit spielen. Danach hätte ich sie zurückgelegt. Wirklich. Was wird er sagen, wenn er heimkommt und sie nicht findet?«

Nachdenklich blickte Marlena in das Gewässer, das klar war, dennoch konnte sie auf dem Grund nichts schimmern sehen. Es war tiefer, als erwartet. »Wo ist sie denn ins Wasser gefallen?«

Das Mädchen zeigte auf die Wiese, die sich hinter dem Teich erstreckte. »Dort habe ich gespielt. Sie ist fortgerollt und ungefähr an dieser Stelle hineingeplatscht.«

War das die Aufgabe, von der in dem Brief die Rede war? Eine goldene Kugel aus dem Teich fischen? Klar, sie konnte schwimmen und das kleine Mädchen vermutlich nicht. Trotzdem war es nicht das, womit sie gerechnet hatte. Sie warf Alec einen kurzen Blick zu, doch bevor er die Zweifel in ihren Augen lesen konnte, schaute sie zurück zu dem kleinen Mädchen.

»Mach dir keine Sorgen, ich werde sie dir heraufholen.«

Die Augen der Kleinen weiteten sich. »Das würdest du für mich tun?«

Es war die Hoffnung, die sie in dem Gesicht des Mädchens las, die ihr letztes Zögern vertrieb. Womöglich musste sie beweisen, dass sie den Menschen helfen wollte. Sie hatte zwar eher mit einer Prüfung gerechnet, bei der sie die Magie würde anwenden müssen, die hoffentlich wirklich verborgen in ihr ruhte, aber der Mann im Mond hatte sicherlich seine Gründe, sie auf andere Weise zu testen.

Langsam umrundete sie den Teich, unsicher, an welcher Stelle sie hineinspringen sollte. War das Wasser so kalt, wie es aussah?

Alec räusperte sich. »Ich kenne den Teich. Er ist tiefer, als du denkst. Es gibt keine Felsen, die die Kugel abgefangen haben könnten. Du wirst tauchen müssen. Besser, du ziehst das Kleid vorher aus.«

Ungläubig fuhr sie zu ihm herum. »Ich soll was?«

»Es wird sich voller Wasser saugen und dich beschweren. Der Teich ist wie gesagt viel zu tief, um darin stehen zu können. Du würdest es dir mit dem Kleid nur unnötig schwermachen.«

Das war richtig. Trotzdem wollte sie vor ihm keinen Striptease hinlegen. »Dreh dich um.«

Er zog eine Braue hoch. »Wieso? Lässt deine Brautwäsche keine Wünsche offen?«

Sie wollte ihn an die Schulter stoßen, doch er lachte nur und wandte ihr den Rücken zu. Zum Glück besaß das Kleid weder unzählige Häkchen noch eine komplizierte Schnürung. In Windeseile schlüpfte sie hinaus, ohne nach Hilfe fragen zu müssen, und stellte sich vor das Wasser. Tief einatmend wollte sie schon losspringen, doch dass Alec nichts weiter sagte, ließ sie zögern. Nicht mit der kleinsten Frage versuchte er sie zu verunsichern.

»Keine Felsen?«

»Keine Felsen. Du kannst hineinspringen wie in einen Pool.«

Als sie ihm einen letzten Blick zuwarf, hatte er sich noch immer zur Seite gedreht. Dennoch sah sie das kaum merkliche, warme Lächeln auf seinem Gesicht.

»Du schaffst das.« Seine Stimme war ruhig und tief.

Mit den Worten stellte sie sich an den Rand, hob die Arme über den Kopf und sprang.
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Kapitel 11

Kopfüber tauchte sie in das klare Wasser. Ihr Körper spannte sich an, so frisch war es. Über Durchblutungsstörungen brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Zumindest vorerst nicht. Verdammt, war das kalt. Sie musste sich beeilen. Aber solange sie in Bewegung blieb, würde ihr Körper die eisigen Temperaturen für eine begrenzte Zeit aushalten.

Sie suchte den Boden nach der goldenen Kugel des Mädchens ab, doch sie konnte nirgends ein Schimmern entdecken. Nichts als blanke kleine Steinchen bedeckten den Boden. Nicht einmal ein schillernder Fisch war zu sehen. Es erschien, als wäre der Teich ebenso ausgestorben wie der Garten, aus dem sie kam.

Die Luft ging ihr aus, weshalb sie auftauchte. Das Haar hing ihr in langen Strähnen über die Schultern, während sie sich das Wasser vom Gesicht wischte.

Alec hockte direkt über ihr am Ufer. »Und?«

»Nichts. Ich geh noch mal runter. Wie groß ist die Kugel?«, richtete sie die Frage an das Mädchen, das aufgeregt von einem Bein auf das andere trat.

»So.« Die Kleine zeigte mit den Händen eine Größe, die der einer Mandarine gleichkam. Marlena nickte, holte Luft und tauchte erneut ab. Die Kälte des Wassers umspülte ihren Körper. Noch hielt sie die Temperaturen aus. Trotzdem war sie nicht erpicht darauf, unnötig viel Zeit in dem Teich zu verbringen. Wo war nur diese verflixte Kugel abgeblieben?

Sie tauchte weiter. Zur Mitte wurde der Teich noch tiefer als er bereits am Rand war. Das hatte sie beim ersten Mal gar nicht gesehen. Vielleicht war die Kugel dort gelandet. Sie schwamm hinab und endlich, auf dem weit entfernten Grund, sah sie etwas golden schimmern. Es war zu weit weg, um mit Sicherheit zu wissen, ob es die ersehnte Kugel war, aber worum sollte es sich sonst handeln? Sie würde es gleich erfahren. Vorher musste sie nur noch einmal hoch und Luft holen.

Als sie die Wasseroberfläche durchbrach, war Alec nicht mehr so entspannt. »Was ist?« Er beugte sich so nah und hielt dabei eine Hand bereit, als wollte er sie am liebsten aus dem Wasser ziehen.

Sie keuchte. »Ich denke, ich habe sie entdeckt. Sie ist tiefer als gedacht.«

Er runzelte die Stirn. »Wie kann das sein? Auch wenn der Teich mindestens drei Meter tief ist, kann ich von hier aus den kompletten Grund sehen.«

Sie zuckte mit den Schultern, während sich auf den Hautstellen, die aus dem Wasser ragten, Gänsehaut bildete. Ihre Lippen zitterten, ebenso wie ihre Arme. »Magie?«

Er betrachtete ihr Gesicht, aus dem alles Blut gewichen schien. Er streckte die Hand aus. »Du frierst.«

»Ich schaffe das schon.«

Seine Brauen zogen sich zusammen. »Beeil dich. Und pass auf dich auf.«

»Klar.« Sie holte tief Luft und schwamm wieder unter Wasser. Sie tauchte in die Richtung, wo der Grund in die Tiefe ging und sie das Schimmern gesehen hatte. Mit kräftigen Schwimmzügen erhöhte sie ihr Tempo, damit die Luft ausreichte. Es wurde knapp, doch sie sah das Schimmern größer werden. Es war tatsächlich golden und rund. Das musste die Kugel des Mädchens sein.

Sie beschleunigte die Bewegungen, legte noch mehr Kraft in jeden einzelnen Schwimmzug, sodass sie schneller den Grund erreichte. Als sie sich streckte und die Kugel umfasste, legte sich eine Hand auf ihren Arm.

Erschrocken fuhr sie zurück, während sie in Augen blickte, mit denen sie nicht gerechnet hatte. Sie glichen den ihren exakt. Ebenso wie die Nase, die Kinnpartie und die Form des Mundes.

Er war es, von dem sie niemals getrennt sein wollte, den sie für alle Zeit verloren geglaubt hatte und der sie seit jenem schicksalhaften Tag nur noch als Erinnerung in ihrem Herzen begleitete.

»Marlon?« Sie konnte nicht wirklich geredet haben, sie befand sich unter Wasser. Dennoch hallten ihre Worte über den Grund des Teichs, als hätte sie sie laut ausgesprochen.

»Marlena. Endlich hast du mich gefunden. Ich habe so lange auf dich gewartet.«

Er lachte, wie er es früher getan hatte, und sie entdeckte den schiefen Eckzahn, der ihn seit seinem Sturz vom Kirschbaum auszeichnete. »Wie kann das sein? Du bist nicht mehr hier. Du bist –« Sie schluckte, ihre Brust zog sich zusammen.

»Ja?« Seine Augen blickten unwissend, fragend, unschuldig, weshalb sie es kaum über sich brachte weiterzureden. Aber was blieb ihr für eine Wahl?

»Du bist mit Mum und Dad gestorben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich konnte entkommen, wurde ohnmächtig und stecke seither hier fest. Aber ich wusste, eines Tages würdest du kommen und mich holen.«

Ungläubig sah sie ihn an. Er trug die Kleidung von dem Tag, an dem sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Und er war nicht gealtert. Wie hatte er in diese Welt gelangen können? War womöglich geschehen, was auf seinem Grabstein geschrieben stand? War er an jenem Tag in eine andere Welt weitergezogen? Moment, aber hatte er nicht gesagt, dass er sich retten konnte?

Die Luft ging ihr aus, Schwindel erfasste sie. Besser, sie unterhielten sich oben weiter. »Komm, wir müssen hoch. Sonst ertrinken wir.«

»Das geht nicht. Ich stecke fest. Schau, jemand hat mich gefesselt.« Er deutete auf sein Fußgelenk, um das ein Algenstrang gebunden war, der sich in den dichten Kieseln des Grunds verlor.

Der Sauerstoffmangel benebelte ihr Gehirn. Sie musste sich beeilen. Mit einem Schwimmzug war sie neben ihm und versuchte die Algenfessel zu durchtrennen. Doch es war unmöglich. Weder konnte sie sie zerreißen noch mit einem Stein zerschneiden. Sie umfasste seine Hände, ihr Herz klopfte panisch. »Ich schaffe es nicht.«

Seine Augen weiteten sich. »Gib nicht auf. Lass mich nicht allein!«

Marlena rüttelte erneut an dem Algenstrang, der wie ein Tau um seinen Knöchel geknotet war. Die goldene Kugel glitt ihr aus den Händen, doch das war egal. Sie konnte sie mit dem nächsten Schwimmzug holen. Sie zerrte an der Alge, stemmte sich gegen den Boden, versuchte die Steine zur Seite zu räumen, doch nichts konnte ihn befreien. Ihr Blick verschwamm, ihre Kraft ließ nach. Sauerstoff. Sie musste hoch und … Ohne ihr bewusstes Zutun stießen sich ihre Füße vom Boden ab.

»Lass mich nicht allein.« Er umfasste ihr Handgelenk, ließ es nicht mehr los, als ahnte er, mit welchem Gedanken sie spielte.

»Aber ich muss hoch, sonst ertrinke ich.«

»Lass mich nicht allein.«

»Marlon, lass mich los!«

Doch er umfasste ihr Handgelenk fester, dabei verzerrte sich das geliebte Gesicht zu einer Fratze. »Du musst bei mir bleiben!« Die ebenmäßigen Zähne wurden spitz, die Augen traten aus den Höhlen hervor und der freundliche Mund verzog sich zu einem hämischen Lachen, dessen Echo durch das Wasser wanderte.

Erschrocken fuhr sie zurück. Was ging vor sich? Doch die Kreatur hielt ihre Arme fest umschlossen.

Mit aller Kraft versuchte sie sich zu befreien, strampelte mit den Beinen, zerrte ihre Hände zurück. Was dieses Ding auch war, es war nicht derjenige, für den es sich ausgab. Doch ihre Körperkraft reichte nicht. Er hielt sie erbarmungslos fest.

Der Schwindel nahm zu, die Sicht verschwamm. Aber sie war aus einem bestimmten Grund hier. Sie durfte nicht scheitern. Die Menschen zählten auf sie, das kleine Mädchen. Sie legte die freie Hand auf ihr Herz, schloss die Augen, spürte etwas in sich, das stärker war, regelrecht gewaltig, als sich die klauenartigen Hände lockerten.

Benommen öffnete sie die Augen und sah gerade noch, wie ein gelber Schimmer durch das Wasser wanderte, der die Kreatur von ihr fort drückte. Sie langte nach der goldenen Kugel und im nächsten Augenblick packte eine andere Hand nach ihr.

Entsetzt sah sie auf, doch es war nur Alec. Hatte er sie mithilfe seiner Magie befreit? Er umfasste ihre Taille mit einem Arm, mit dem anderen schwamm er hinauf. In wenigen Sekunden durchbrachen sie das Wasser und mit einem gierigen Atemzug sog Marlena den Sauerstoff ein. Sie hustete und keuchte, atmete stoßweise, während sie mit Alec zum Ufer schwamm. Doch jede Schwimmbewegung kam einem unvorstellbaren Kraftakt gleich. Ihr Körper war bleiern, ihre Muskeln eiskalt und grenzenlos überfordert.

Alec zog sie aus dem Wasser. Sie fühlte sich wie ein Sack Steine, konnte ihn kaum unterstützen. Endlich war sie draußen und ließ sich rücklings auf die Kiesel fallen. Die unbeugsamen Steine bohrten sich in ihren Rücken, doch das war egal. Schwer hob und senkte sich ihr Brustkorb, bis ein wenig Kraft zurückkehrte und sie die goldene Kugel dorthin hielt, wo eben noch das Mädchen gesessen hatte. Aber die Kleine war fort.

Auch Alec über ihr keuchte. Doch er ruhte nicht. Stattdessen holte er einen Umhang, breitete ihn über ihr aus und bemühte sich, ihre Beine und Füße trocken zu reiben. Das Blut begann zu zirkulieren und kribbelte durch ihre kalten Glieder. Es tat gut, dennoch konnte sie ihn dabei nicht unterstützen. Wie erstarrt lag sie auf den Steinen.

Akribisch fuhr er fort, ihren Körper warm zu reiben. »Was ist geschehen?«

»Ich habe … Ich habe …« Sie schluckte, Tränen traten ihr in die Augen. Sie überrannten sie regelrecht wie eine Armee, schossen über ihre Lider und stürmten ihre Wangen entlang, als gäbe es kein Halten mehr. Sie schluchzte auf.

»Schsch…« Er strich ihr über die Wange und blickte so zärtlich auf sie herab, wie sie es ihm nie zugetraut hätte. »Du hast es geschafft. Es ist vorbei.«

Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Langsam richtete sie sich auf und wickelte den Umhang um sich, der sie ebenso tröstete wie der Arm, den Alec um sie legte.

»Du hast es geschafft.«

Sie schniefte. »Nicht ohne dich. Ich hätte das … ich hätte ihn nicht vertreiben können.«

Seine Stimme war ruhig und tief wie ein Liedstück, das dazu diente, sie zu entspannen, ihr den Schrecken aus den Gliedern zu treiben. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe dich nur aus dem Teich gezogen. Den Wasseralb hattest du bereits selbst vertrieben.«

Wasseralb.

Sie schluckte.

»Er war … Es war kein … Ich meine …«

Abwartend sah er sie an, strich ihr immer noch über die Arme, obwohl sie längst trocken waren, und mit jeder dieser Gesten spendete er ihr Wärme und Trost. Sie bemerkte es kaum. Ihre Aufmerksamkeit war auf das soeben erlebte gerichtet. In Gedanken sah sie die scheußliche Kreatur noch immer vor Augen. Sie verfolgte sie, ließ ihren Nerven keine Ruhe.

»Er hat die Gestalt von jemand anderem angenommen.«

Alec hielt sie etwas fester. »Das machen sie, um die Menschen unter Wasser zu halten.«

Marlena schaute auf, die Lippen blau. »Das heißt, es war … nicht … echt. Der, den ich gesehen habe, der war … nicht … wirklich da, oder?«

Langsam schüttelte er den Kopf, worauf Marlena das Gesicht zur Seite drehte. Es war nur Einbildung gewesen. Oder ein Zauber. Böse Magie. Er war nicht dort unten.

Sie erinnerte sich an die Zeilen, die der Mann im Mond geschrieben hatte. Sie würde jemanden sehen, mit dem sie nicht gerechnet hatte, und auch der Magie waren Grenzen gesetzt. Der Tod war etwas Endgültiges. Die Toten unwiederbringlich fort. Für alle Zeit. Eigentlich wusste sie das, doch eine kleine Hoffnung hatte sich offenbar dennoch in ihrem Herzen aufrechterhalten.

»Ich habe …« Sie zögerte, doch sie wollte den Schmerz nicht länger in ihrem Herzen verschließen. Sie musste sich öffnen, damit so etwas nie wieder geschehen konnte. Die Inschrift in dem Palast kam ihr in den Sinn. Sie musste sich mitteilen, ihren Emotionen stellen. Dennoch dauerte es, bis sie fähig war, die Worte auszusprechen. Langsam drehte sie den Kopf. Sie wollte Alec in die Augen schauen, sich an etwas festhalten, das real war. »Ich habe meinen Zwillingsbruder gesehen.«

Alec sagte nichts. Als sie den Blick erneut abwandte, drängte er sie nicht, sondern schaute in den winterlichen Wald und gab ihr Zeit.

Sie wollte sprechen. Musste es. Zu lange hatte sie geschwiegen. Sie atmete mehrmals tief durch, ehe die Worte über ihre Lippen kamen. »Er ist gestorben, als ich fünfzehn Jahre alt war. Es war ein Brand, der über Nacht ausgebrochen ist. Er und meine Eltern hatten keine Chance.«

Unmerklich zog er sie ein Stück näher zu sich, legte den Arm noch ein wenig fester um sie und bot ihr Halt. Halt, wo sie ihn niemals erwartet hatte, den sie niemals annehmen wollte. Und den sie doch so dringend brauchte …

»Ich habe mich kurz vorher aus dem Haus geschlichen. Eine helle Stimme hat nach mir gerufen. Mein Bruder hat sich immer über mich lustig gemacht, weil ich an Magie geglaubt habe, deshalb habe ich ihn nicht aufgeweckt. Nur deshalb …» Sie stockte, atmete tief durch. »Ich glaube, etwas Magisches war es, das mich gerettet hat, denn die Stimme führte mich nach draußen. Unser Garten war groß und verwinkelt. Als ich das Feuer bemerkt habe, war die Stimme fort. Ich rannte zu den Nachbarn, die sofort die Feuerwehr gerufen haben. Ich wollte ins Haus, aber es war unmöglich. Zwei Feuerwehrmänner sind rein, einer … hat es auch nicht geschafft. Es … war schrecklich.«

Alec blieb still bei ihr sitzen, hielt sie weiter in seinem Arm und geborgen unter seinem Umhang, der sie wärmte, sie tröstete, ihr Raum gab, um sich zu öffnen, ihre Gefühle zuzulassen.

»Meine Großeltern waren schon tot, deshalb kam ich in ein Heim. Ich habe es nicht ausgehalten, wie mitleidig mich meine Freunde und deren Eltern angesehen haben, weshalb ich mich nicht mehr mit ihnen getroffen habe. Und mich bemüht, von einer anderen Familie adoptiert zu werden, habe ich auch nicht. Es gab genügend kleinere Kinder, die neue Eltern dringender brauchten als ich. Ich habe einfach die verbliebene Zeit abgewartet, bis ich endlich alt genug war, und dann bin ich auf Reisen gegangen.«

Er schmunzelte, dabei lag ein warmherziger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Hört sich abenteuerlich an.«

Bei der Erinnerung trat ein zarter Glanz in ihre Augen und ein leichtes Lächeln legte sich auf ihre Lippen, in die allmählich das Blut zurückkehrte. »Das war es auch. Ich habe mehrere Sprachen gelernt, unzählige Jobs gemacht und viele nette Menschen kennengelernt. Bis …« Sie dachte an die geplatzte Hochzeit und unweigerlich wollten ihre Schultern erneut tiefer sacken.

»… bis du in meine Bar gestolpert bist?«

Halbherzig grinste sie. »Genau.« Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass er ihr seinen eigenen Umhang zusätzlich um die Schultern und über die nassen Haare gelegt hatte, von denen es ihr unablässig auf die Schultern tropfte. »Jetzt sitze ich schon zum zweiten Mal klatschnass vor dir.«

Schmunzelnd sah sie ihn an. Das Düstere um seine Augenpartie war verschwunden. Die goldenen Sprenkel in dem dunklen Braun funkelten, während sich ihre Blicke verhakten. Ein Kribbeln wanderte über ihre Arme, ihr Herz flatterte, worauf sie rasch den Kopf abwandte.

Er räusperte sich. »Lass das ja nicht zur Gewohnheit werden, ständig nass vor mir aufzutauchen. Wobei ich nichts dagegen habe, dich in Unterwäsche zu sehen. Ich hatte recht, sie lässt keine Wünsche offen.«

Sie stieß ihn gegen die Brust, worauf er sich lachend aufrichtete und ihr den Rücken zuwandte. Es kam einer Aufforderung gleich, der sie nur zu gerne nachkam. Aber wenn sie triefend nass in ihr Brautkleid stieg, war das in Windeseile ebenfalls feucht und sie holte sich in den herbstlichen Temperaturen den Tod.

»Ich würde mich ja anziehen, glaub mir, um das Kleid ist es mir nicht zu schade, aber –« Ein Wind kam auf, der ihr um die Schultern pfiff. Schützend schlang sie die Arme um sich, doch die Böe war nicht kalt, ließ sie nicht frösteln, sondern wärmte sie, streichelte ihre Haut und wanderte durch ihre Strähnen. Im nächsten Moment war Marlena trocken, selbst die Unterwäsche und das lange Haar.

»Danke.« Sie schlüpfte in ihr Kleid und wandte sich Alec zu, der ebenfalls trocken war und die goldene Kugel in seinen Händen hielt.

»Nun müssen wir nur noch herausfinden, was es damit auf sich hat.«
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Kapitel 12

Marlena setzte sich einige Meter abseits des Teichs auf einen umgefallenen Baumstamm. Sie wollte den Abstand zu der Kreatur wahren, die derart herzlos mit ihrer Erinnerung gespielt hatte, wollte am liebsten gar nicht mehr daran denken, was tief im Wasser geschehen war. Dennoch fühlte sie sich leichter. Zum zweiten Mal hatte sie in diesem Land etwas von sich gestreift, das sie belastet hatte. Und wieder war Alec an ihrer Seite, hatte sie dabei begleitet. Obwohl er derart distanziert wirkte, half er ihr, sich ihren Gefühlen zu stellen. Vielleicht war das der jahrelangen Arbeit als Barkeeper zu verdanken, im Zuge derer ihm unzählige Gäste ihre Probleme bei einem Glas Bier geschildert hatten.

Das Schimmern der goldenen Kugel holte sie aus ihren Überlegungen, während sich Alec neben ihr niederließ. Abwechselnd betrachteten sie das Fundstück von allen Seiten. Die Oberfläche war glatt und glänzend. Kein einziger Schmutzpartikel war daran haften geblieben, als läge ein Schutz darauf.

Ihr Blick fiel auf den großen Stein am Teich, auf dem das Mädchen gesessen hatte. »Wann ist die Kleine fortgegangen?«

Alec zuckte mit den breiten Schultern. »Bevor ich zu dir ins Wasser gesprungen bin. Aber sie war ohnehin nur Teil des Zaubers, der die Kugel dort unten verborgen hat.«

Überrascht sah sie auf. »Hast du das gewusst?«

Er nickte, die Augen unablässig auf die goldene Kugel gerichtet. Sie folgte seinem Blick und spürte etwas Warmes, das abrupt abbrach. Versuchte er, das Geheimnis mit seinen Kräften zu lüften? Aus welchem Grund fuhr er nicht damit fort?

»Wieso hast du aufgehört, deine Magie zu nutzen?«

Er hielt ihr die Kugel entgegen. »Weil du diejenige sein musst, die ihre Magie entfaltet.«

Erstaunt sah sie ihn an. »Heißt das, du glaubst mittlerweile, dass ich welche in mir trage?«

»Von Anfang an habe ich an dich geglaubt, seit du in meiner Bar aufgetaucht bist. Aber das war nicht das Entscheidende. Du selbst musstest es tun.« Sein Blick traf sie derart intensiv, dass gemeinsam mit seinen Worten ein wohliges Schaudern durch ihren Körper schoss.

Unweigerlich dachte sie an die Geschehnisse unter Wasser. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf den Wasseralb und blendete aus, wessen Gestalt er geraubt hatte. »Du hast gesagt, ich sei es gewesen, die das Scheusal vertrieben hat.«

»Scheusal?« Er schmunzelte.

»Wie soll ich es sonst nennen?«

Seine Mundwinkel zuckten erneut. »Scheusal trifft es schon ganz gut. Und ja, du selbst warst es. Ich habe das Licht gesehen, das aus deiner Brust kam.«

Gänsehaut zog sich über ihre Arme, denn seine Worte weckten ein Gefühl in ihr. Eine Erinnerung an eine Empfindung, die anders gewesen war. Da war etwas gewesen. Eine Wärme, die sie tief in sich gespürt hatte. Sie schloss die Augen, die goldene Kugel in den Händen haltend, und konzentrierte sich auf das vergangene Gefühl. War es noch da? In ihr? Ein Teil von ihr? Doch wie eindringlich sie auch daran dachte, es kehrte nicht zurück.

Enttäuscht schlug sie die Augen auf. »Wieso funktioniert es nicht?«

Er stützte die Hände hinter sich auf den Stamm und lehnte sich zurück. »Gibst du immer so schnell auf?«

»Bestimmt nicht!«

»Worauf wartest du dann? Versuch es noch mal. Erinnere dich an das Gefühl unter Wasser, blende die Erinnerung an das aus, was dich verunsichert hat. Sie ist da, deine Magie wurde erweckt. Sonst wärst du dort unten gestorben.«

Sie schluckte. Er hatte wohl recht. Wäre die Wärme in ihrem Herzen nicht entstanden, hätte die Kreatur sie vermutlich unter Wasser gehalten. Keine Ahnung, ob Alec rechtzeitig aufgetaucht wäre – und ob er überhaupt etwas gegen den Wasseralb hätte ausrichten können. Schließlich war es ihre Aufgabe gewesen, ihn zu vertreiben.

Fassungslos schaute sie auf ihre Hände. »Magie …«

»Der Funke wurde mit der Prüfung entzündet. Nun musst du lernen ihn hervorzurufen, ihn in deinem Bewusstsein zu etablieren, ihn Teil deines Körpers, deines Seins werden zu lassen, bis du nicht mehr ohne ihn existieren kannst.«

Sie ließ die Hände auf ihren Schoß sinken. »Ich dachte, die Prüfung wäre da, um mich zu testen. Um sicherzugehen, dass ich wirklich diejenige bin, die euch helfen kann.«

Alec schüttelte den Kopf. »Du hättest die Schriftrolle nicht lesen können, wenn du nicht diejenige wärst, für die sie geschrieben wurde. Der Mann im Mond ist ein guter König. Weise, mildtätig. Er würde dich niemals unnötig in Gefahr bringen. Er hat die Prüfung entwickelt, damit deine Magie erwacht ‒ egal, was die Fürsten sich darunter vorgestellt haben.« In seiner Stimme schwang ein Hauch Nostalgie mit. Anscheinend vermisste er den König ebenfalls.

Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihre Magie war durch die Prüfung erwacht. Das klang nun selbst in ihren Ohren ungeheuerlich – aber war es nicht genau das, nach dem sie immer gesucht hatte?

Magie. Magie in ihr selbst.

Ein Glücksgefühl durchströmte sie und Erleichterung, dass es wirklich stimmte und sich erfüllte, wovon sie ihr Leben lang geträumt hatte. Im Gesicht ein intensives Strahlen schaute sie zu Alec, dessen Augen sich weiteten. Hastig wandte er den Blick von ihr ab und fuhr sich durch das dunkle Haar.

Marlena wollte eine Hand auf seine legen, doch sie stockte in der Bewegung und stützte sich stattdessen auf dem Baumstamm ab. Unschlüssig sah sie ihn an. »Wieso versuchst du eigentlich nicht mehr, mich davon abzubringen, den Ewigen Landen zu helfen? Ich dachte, du suchst ein Portal, um mich auf schnellstem Wege zurückzubringen.«

Seine Miene wurde ernst. »Ich weiß nicht, welche Gefahren im Zuge der Suche auf dich warten, aber der Kampf gegen das Dunkle wird dir alles abverlangen. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben. Die Angreifer halten sich im Verborgenen.«

Natürlich, sie hatte es nicht vergessen, lediglich … verdrängt. Die Prüfung war nur der Anfang. Der eigentliche Kampf um die Ewigen Lande hatte noch nicht begonnen. Und ein Spaziergang würde das sicherlich nicht werden, selbst wenn sie die Magie in sich etabliert hatte.

Mit den Fingern streifte er ihren Unterarm, worauf sich ihre feinen Härchen aufstellten. »Ich will, dass du weißt, dass du jederzeit aufhören kannst. Es gibt tatsächlich ein Portal in der Nähe. Eines, das ich nicht nutzen wollte, weil unweigerlich die Fürsten davon erfahren würden. Aber wenn du gehen willst, wenn du gehen musst, um dein Leben zu schützen, dann steht dir dieser Weg frei und ich werde dich bringen.«

Sie wollte sagen, dass sie den Menschen helfen wollte, sie niemals im Stich lassen würde, doch er hob die Hand, bevor sie sich erklären konnte.

»Du sollst es einfach nur wissen. Deine Entscheidung ist keine Einbahnstraße. Nichts ist es wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt.« Er wollte noch etwas hinzufügen, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf. Das vertraute Schäkern kehrte in seine dunklen Augen zurück. »Also? Willst du es noch mal versuchen oder kneifst du?«

»Ich und kneifen … Da kennst du mich aber schlecht.« Sie schüttelte die Hände aus, nahm die Kugel in beide Hände und betrachtete sie. Sie wollte diesmal nicht die Augen schließen, sondern ihre Aufmerksamkeit auf das richten, das ihr geholfen hatte, ihre Magie zu erwecken. Magie. Wahnsinn. Sie trug wirklich Magie in sich. Sie hatte es immer gewusst. Immer, immer, immer. Selbst als Jugendliche war sie davon überzeugt gewesen, egal was Marlon gesagt hatte.

Mit einem Schmunzeln dachte sie daran, wie er sie aufgezogen, geneckt, jedoch immer in Schutz genommen hatte, wenn andere sich über sie lustig gemacht hatten. Was für ein Glück, dass sie diesen wunderbaren Bruder gehabt hatte. Nein, nicht gehabt … Dass sie ihn hatte, denn in ihrem Herzen war er immer noch bei ihr.

So schrecklich es sich im ersten Moment angefühlt hatte, ihren Bruder zu sehen, half es ihr. Zum ersten Mal spürte sie Wärme in sich, wenn sie an ihn dachte. Und ihr Herz zog sich nicht mehr schmerzhaft zusammen, nein, es weitete sich.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, ihr Innerstes wurde wärmer und der Funke entzündete sich. Sie spürte ein Kribbeln, das durch ihre Adern wanderte, das sich in ihrem Körper ausbreitete bis in ihre Hände, in denen die goldene Kugel lag. Ein Strahlen ging von der Kugel aus, oder war sie das selbst? Sie vermochte es nicht zu sagen, doch es war so hell und warm, so rein und gut, dass es sie gänzlich erfüllte.

Zarter Wind kam auf, strich um ihre Wangen und ließ ihre dunklen Strähnen tanzen, ein Rauschen war zu hören und ein Funkeln erstrahlte am Himmel. Die Kugel in ihrer Hand wurde heller und heller, das Licht dermaßen grell, dass sie kurz die Augen schließen musste. Und als sie sie wieder öffnete, war die Kugel verschwunden. Stattdessen lag in ihren Händen ein Schlüssel.

Er glänzte golden, sein Kopf war filigran gestaltet und wies mehrere Schnörkel auf. Antik mutete er an, wie der Schlüssel zu einem alten Schloss. Oder zu einem magischen Geheimnis. Befestigt war er an einer langen dünnen Kette.

»Wahnsinn.«

Alec pfiff. »Doch nicht so untalentiert, wie befürchtet.«

Grinsend stieß sie ihn gegen die Schulter, bevor sie die Aufmerksamkeit wieder auf den goldenen Schlüssel richtete. »Was hat das zu bedeuten?«

Er streckte die Hand danach aus. »Darf ich?«

»Sicher.« Sie hielt ihm das glänzende Artefakt entgegen.

Vorsichtig, als wäre er höchst fragil, nahm Alec den Schlüssel in die Hand und betrachtete ihn. Er drehte ihn, begutachtete ihn ausführlich von allen Seiten und gab ihn ihr anschließend zurück. »Interessant.«

Hellhörig drehte sie sich zu ihm. »Weißt du etwas, das du mir nicht sagst?«

»Das würde ich niemals wagen, Mylady.«

»Raus damit! Was hat der Schlüssel zu bedeuten?«

Er lachte. »Ich weiß es wirklich nicht, aber ich kann mir vorstellen, wer ihn produziert hat.«

Das wäre womöglich ein Hinweis. »Wer?«

»Die Zwerge.«

»Zwerge?« Ein breites Grinsen huschte über ihre Lippen, während er sich erhob. Sie hielt ihn am Umhang zurück. »Dann sollten wir zu ihnen gehen. Bestimmt können sie uns etwas darüber erzählen.«

Er verzog das Gesicht. »Du willst zu den Zwergen? Überleg dir das noch mal. Sie sind den Menschen gegenüber nicht gut gestimmt. Sie fürchten unsere Magie.«

»Aber sie tragen doch bestimmt selbst welche in sich. Wie können die Zwerge sie dann fürchten?«

Ein Rauschen erklang, das sich durch die Baumkronen schlängelte. Unweigerlich erinnerte sich Marlena an die Späher. Sie und Alec befanden sich auf dieser Lichtung in exponierter Lage. Mit angehaltenem Atem schaute sie in den wolkenfreien Himmel, an dem lediglich ein paar bauschige Wolken vorbeizogen.

Alec schien das gleiche zu denken. »Komm, lass uns weiterziehen. Die Antwort auf die Frage, was der Schlüssel zu bedeuten hat, finden wir ohnehin nicht auf dieser Lichtung. Nicht mehr lange und es wird dunkel. Bis dahin sollten wir einen Unterschlupf für die Nacht haben.«

Ohne darüber nachzudenken, legte sich Marlena die Kette um den Hals, sodass der Schlüssel in ihrem Ausschnitt verschwand. Seltsamerweise fühlte sich das Metall auf ihrer Haut nicht kalt an. Sie legte die Hand auf das Fundstück. Besser, sie verbarg es erst mal vor neugierigen Augen. Der Mann im Mond hatte ihr den Schlüssel in der Kugel hinterlassen. Womöglich sollte niemand außer ihr erfahren, dass er sich in ihrem Besitz befand.

Alec streckte ihr die Hand entgegen. Ihr Herz tat einen Hüpfer, während sie sie ergriff. Lächelnd ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen, worauf sie näher bei ihm stand, als beabsichtigt. Sie verharrten auf der Stelle, hielten sich weiterhin an der Hand und sahen einander an. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und als spürte er es, huschte sein Blick zu ihren Lippen. Ein Kribbeln folgte seinem Blick und ihr Herzschlag ging schneller und schneller.

Als eine Eule aufschrie, blinzelten sie und der Bann brach. Er räusperte sich und gleichzeitig ließen sie die Hand des anderen los. In stillschweigendem Einverständnis machten sie sich auf den Weg. Nebeneinander marschierten sie voran, tiefer in den Wald hinein, fort vom Ewigen Palast, wo sein Vater gemeinsam mit den anderen Fürstinnen und Fürsten beratschlagte und auf den Ausgang der Prüfung wartete. Kurz überlegte sie, ob sie ihnen erzählen sollte, dass sie bestanden hatte. Aber der Mann im Mond hatte sie dazu aufgefordert, ihren eigenen Weg zu gehen. Ihrem Herzen zu folgen, und das würde sie tun. Gemeinsam mit Alec.

Nachdenklich sah sie ihn von der Seite an. Sein scharfes Profil, die gerade Nase, die dunkelbraunen Haare, die ihm in die Stirn fielen und das Dunkle um seine Augen verstärkten. Auch wenn sie immer häufiger das Funkeln in seinen Augen entdeckte, war das Schwermütige von seinem Gesicht nicht verschwunden. Irgendetwas musste ihn belasten, ihm schwer zu schaffen machen. »Wieso traust du den anderen Fürstenhäusern nicht? Wieso nicht Fynn? Und warum nicht einmal deinem eigenen Vater?«

Sein Kiefer verspannte sich. »Das ist kompliziert …« Er stockte, sah sie an, doch dann schloss er den Mund. Es war eindeutig, dass er nicht mehr preisgeben wollte.

Natürlich hätte sie gerne weitergebohrt, doch nur weil sie sich ihm geöffnet hatte, musste er das nicht auch tun. Wenn nicht sie, wer wusste dann, dass man bereit sein musste, um über manche Dinge zu reden? Dennoch würde sie gewiss dahinterkommen. Sie würde Augen und Ohren offenhalten.

Doch nun galt es zunächst, das Geheimnis um den Schlüssel zu lüften und sich ihrer erweckten Magie zu widmen. Magie. Sie trug tatsächlich Magie in sich. Ihr Herz klopfte unweigerlich zwei Takte schneller. Wenn das ihr … ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen … wenn das ihr Bruder wüsste.
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Kapitel 13

Sie marschierten durch den einsamen Wald, ohne einer wirklichen Spur zu folgen, ohne einen Trampelpfad zu sehen. Niemand schien je vor ihnen diesen Forst betreten zu haben – so kam es Marlena zumindest vor. In ihrer Welt war jeder Winkel erkundet, jedes Fleckchen durch Wanderwege und Straßen erschlossen. Wie wunderbar war es, Wege zu beschreiten, die sie selbst wählte, die niemand vorgegeben hatte, und das nicht einmal durch einen niedergedrückten Grashalm? Nie hatte sie mehr das Gefühl gehabt, ihrem eigenen Weg zu folgen … oder ihn vielmehr zu finden.

Sie liefen eine Weile bergab, bis sie das Tal erreichten, das sich um den Palast erstreckte. Wie ein Ring erhoben sich die himmelhohen Berge, die den Ewigen Palast in ihrer Mitte verbargen, ihn schützten vor der Bedrohung, die bereits mitten unter ihnen lauerte.

Unvermittelt blieb sie stehen. Ihr Herz flüsterte ihr zu, dass sie das Areal des Ewigen Palasts samt den umlaufenden Bergen verlassen mussten. Angesichts der schwindelerregenden Höhe schluckte sie allerdings.

»Alles klar?«

Sie deutete auf die Berge. »Wir müssen den Ewigen Palast verlassen, aber scharf auf eine Bergwanderung bin ich nicht.«

»Kein Fan von Bergsteigen?«

Sie hatte nichts gegen Wandertouren, aber mit den Pumps würde sie bestimmt keinen Zweitausender erklimmen. Sie hob einen ihrer Füße. »Hättest du Lust, damit wandern zu gehen?«

Er lachte leise. »Glücklicherweise kenne ich einen verborgenen Pfad ‒ auch wenn ich dich gerne in dem Kleid die Felswände hätte hochklettern sehen.«

Sie überhörte den Kommentar, atmete stattdessen erleichtert auf. Kein Bergwandern zur späten Nachmittagsstunde. Das war alles, was für sie in diesem Augenblick zählte.

Alec führte sie querfeldein an Büschen und Bäumen vorbei, bis sie einen verschlungenen Pfad erreichten, der sich zwischen zwei Bergriesen hindurchschlängelte. Marlena betrachtete die Felsformationen zu den Seiten, die idyllische Natur, die sich rundherum erstreckte. Es fühlte sich frei an, niemand begegnete ihnen, niemand war zu hören.

Nach einer Weile wurde die karge Landschaft herbstlicher. Offenbar verließen sie den Bereich des Palasts und hatten die Übergangszone hinter sich gelassen. Die Bäume trugen bunte Blätterkleider. Das Rot und Orange leuchteten. Als sie die Grenze durchschritten, die die Bergkette bildete, erstreckte sich eine üppige Wiese vor ihnen. Sie führte einen Abhang hinab in eine Ebene, deren Ende nicht zu sehen war. Im Westen stand die Sonne bereits tief und warf ihre orangeroten Strahlen auf die naturbelassene Landschaft.

Überwältigt blieb Marlena stehen und fasste sich ans Herz, über dem der Schlüssel lag. Eine Wärme ging davon aus, die der in ihrem Inneren ähnelte. »Es sieht wunderschön aus.«

Alec blieb stehen, die Hände in den Hosentaschen, dabei wirkte er entspannt. Wortlos betrachtete er die Landschaft. Wie viele Jahre hatte er in ihrer Welt verbracht und die Ewigen Lande nicht gesehen?

»Du bist lange nicht hier gewesen, oder?«

Er nickte, ein nostalgischer Ausdruck auf dem Gesicht. »Zu lange …«

Ein Greifvogel schrie auf, worauf sie aus ihrer Betrachtung hochschreckten. Sofort gingen sie in die Hocke.

Alec legte einen Finger an die Lippen. »Wir müssen wachsam bleiben. Auf der Ebene haben wir keinen Schutz vor … ihnen.«

Unweigerlich senkte sie ihre Stimme. »Vor denjenigen, die andere verschleppt haben?«

»Genau.« Er betrachtete sie, als müsse er Maß nehmen, ließ seinen Blick von ihrem Scheitel bis zur Pumpsspitze gleiten.

Stirnrunzelnd folgte sie seinem Blick und sah an sich herab. »Wieso schaust du so?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich versuche abzuschätzen, wie viel Kraft es mich kosten wird, dich mitzunehmen.«

»Wie bitte? Was –«

Er schwang seinen Mantel um sie und ihre Füße hoben vom Boden ab. Ihre Sicht verschwamm, alles wurde weiß und grau. Es fühlte sich seltsam leicht und gleichzeitig wackelig an, als schwebe sie. Sie verlor das Gleichgewicht, schrie auf, doch schon hatte Alec sie um die Hüfte gefasst und zog sie mit einem Arm an sich. Sie klammerte sich an ihm fest – was blieb ihr auch sonst übrig? –, konnte nichts sehen, spürte keinen Halt außer ihn, bis die Welt endlich ihre Farben zurückbekam. Mit einem Ruck landete sie auf den Füßen und taumelte. Alec stützte sie, doch sobald sie die Balance wiedergefunden hatte, ließ er sie los. Mit einer Hand stützte sie den Kopf.

»Sind wir … mit dem Wind …?« Sie brauchte die Frage nicht zu Ende zu formulieren. Die Antwort lag vor ihren Augen. Sie standen nicht länger am Fuß der Gebirgskette, vor der sich die ewig weite Landschaft erstreckte, sondern im Schatten einer hohen Mauer. In Sichtweite befand sich ein breites Tor, das zu einem kleinen Städtchen führte. Wie aus dem Nichts war es vor ihnen aufgetaucht. Doch Moment, das war falsch. Nicht das Städtchen war zu ihnen gekommen, sie waren zu ihm … geflogen.

Staunend blickte sie hinter sich. Weite Berge erstreckten sich am Horizont, weshalb sie nicht sonderlich weit schauen konnte. Es war nicht dasselbe Gebirge, das den Ewigen Palast schützte und dessen Spitzen wesentlich schroffer und kahler gen Himmel ragten. Die umliegenden Berge hingegen waren grün, sanft, weniger felsig und kantig. Sie bildeten eine Reihe, deren Ende nicht zu erkennen war.

Bevor sie mit dem Wind gereist waren, hatte sie kein anderes Gebirge gesehen. Wie viele Kilometer hatten sie zurückgelegt? Und das in weniger als zehn Sekunden. Waren sie in Lichtgeschwindigkeit gereist? Kein Wunder, dass ihr schwindelig war. »Du hast mich mit deiner Windmagie mitgenommen.«

Er senkte die Stimme. »Versuch dich unauffällig zu verhalten. Niemand soll wissen, wer du bist oder wer ich bin.«

»Ich bin immer unauffällig.« Beiläufig zog sie den Umhang über ihrem zerfetzten Brautkleid zusammen, während sie durch das breite Tor das Städtchen betrachtete, an dem alles zu klein wirkte. »Wohin hast du uns gebracht?«

»Das wirst du gleich sehen.«

»Ich will nicht kleinlich sein, aber der Mann im Mond sagte, ich solle meiner Stimme folgen ‒ und nicht dir.« Sie grinste schief, worauf seine Mundwinkel zuckten.

»Vertrau mir. Du wirst mit unserem Ziel mehr als zufrieden sein.«

Er hätte ihre Ungeduld kaum mehr entfachen können, doch das schelmische Grinsen auf seinen Lippen bezeugte, dass er ihr nicht mehr verraten wollte.

Gemeinsamen traten sie aus dem Schatten der Stadtmauer und näherten sich dem Eingang der Stadt. Während sie das breite Tor durchschritten, mussten sie die Köpfe einziehen, worauf Marlena stirnrunzelnd stehen blieb. Die Steinhäuser, die sich entlang der Straße aufreihten, wirkten beinahe zu klein, als dass sie durch die Tür gepasst, geschweige denn darin Platz gefunden hätten.

Die Gebäude waren sauber, die Wände strahlten wie frisch gestrichen, Blumenkästen standen auf den Fensterbänken und ein jedes Haus besaß einen gemauerten Schornstein, der sich an der Hausseite bis über das Dach erstreckte. Der Rauch, der unablässig in den Himmel stieg, zeugte davon, dass es die Bewohner gerne warm hatten.

Ehe Marlena fragen konnte, wo sie sich befanden, erweckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Es waren kleine Gestalten, die durch die Straßen wuselten, aus den rustikalen Haustüren traten und pfeifend ihren Tätigkeiten nachgingen. Sie waren kleinwüchsig, reichten ihr höchstens bis zur Taille, ebenso wie Fynn. Doch im Gegensatz zu ihm trugen sie dicke Bäuche wie Trophäen vor sich her und ihre langen Bärte streichelten darüber, als handelte es sich um extra dafür gezüchtete Verzierungen.

Zwerge …

Sie wirkten emsig, hatten die Hände zu Fäusten geschlossen, doch nicht aus Zorn, sondern vor Schaffenskraft. Zielstrebig gingen sie ihrer Wege, keiner gönnte sich Müßiggang. Dennoch erweckten sie keinen gestressten oder überarbeiteten Eindruck, sondern waren gutgelaunt. Sie pfiffen, grüßten Nachbarn und Freunde, einzelne summten ein Lied.

Während Marlena ihnen nachschaute, kamen zwei Zwerge von den Torflügeln zu ihnen marschiert. Sie waren bewaffnet mit Kurzschwertern, die in prächtig geschmiedeten Scheiden an ihren Gürteln hingen und deren Griffe sie umfassten. Obwohl sie wesentlich kleiner waren, wirkten sie wehrhaft und kein bisschen eingeschüchtert. Misstrauisch schauten sie sie an, die buschigen Brauen zusammengezogen.

»Willkommen in den Ewigen Werkstätten. Womit dürfen wir Euch dienlich sein?« Was klang wie eine Frage, war vielmehr eine Aufforderung zu begründen, was sie hergetrieben hatte. Der eine wischte sich dabei über die knubbelige Nase, die ebenso rot war wie seine feisten Wangen, während der andere sie nicht aus den Augen ließ und sein Kurzschwert eisern umklammerte.

Marlena schlug entzückt die Hände aneinander, worauf sich Alec mit einem Schmunzeln zu ihr beugte. »Kleiner Tipp. Sie mögen es nicht, wenn man sie als goldig bezeichnet.« Lauter und an die Wachen gewandt fuhr er fort: »Wir wollen zu Melchior Siebenschwert. Ist er da?«

»Das schon, aber Ihr seid zu spät. Es ist nach achtzehn Uhr. Seine Werkstatt macht er morgen wieder pünktlich um acht Uhr auf.«

War es wirklich schon nach sechs? Sie trug keine Uhr, wusste ohnehin nicht, ob die Zeit mit der in ihrer Welt übereinstimmte. Doch die Sonne stand bereits tief, weshalb selbst die kleinen Häuser lange Schatten warfen. Der Abend war angebrochen und die Zwerge hatten anscheinend den Feierabend eingeläutet.

Alec überlegte nicht lange. »Dann brauchen wir ein Zimmer für die Nacht. Habt Ihr in einer Eurer Herbergen etwas frei?«

Die beiden warfen ihnen mehr als einen kritischen Blick zu, tuschelten miteinander und kamen offenbar zu keiner einvernehmlichen Lösung. Der misstrauischere der beiden musterte Alec und sie von Kopf bis Fuß, während der andere die Arme vor der Brust verschränkte. »Wer seid Ihr?«

Alec griff nach Marlenas Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Ein Schmetterling flatterte dabei durch ihren Magen, der dort nichts zu suchen hatte. »Wir sind hier, damit ich meiner Liebsten den schönsten Ring zur Verlobung schenken kann. Deshalb wollen wir zu Melchior.«

Ein Ablenkungsmanöver. Auf die Schnelle war ihm wohl nichts Besseres eingefallen. Zur Bestätigung legte er einen Arm um ihre Schultern und sie lehnte sich an ihn. Selbstverständlich spielte sie mit ‒ schließlich wollte sie nicht draußen auf der Wiese übernachten.

Die Augen halb zusammengekniffen schnaubten die Wachen auf. »Das ist der Grund für Euren Besuch?« Skeptisch betrachteten die zwei sie erneut von Kopf bis Fuß, worauf Marlena sich näher an Alec lehnte und er ihr einen Kuss auf den Scheitel hauchte. Die Berührung war so zart, dennoch rührte sich ihr Herz, als wollte es ihr etwas zuflüstern.

Die Zwerge brummten und steckten erneut tuschelnd die Köpfe zusammen. Während die zwei sich berieten, verharrten Alec und Marlena in der vertrauten Position. Alec brauchte ihr nicht zu erklären, dass die Zwerge sie die Nacht über nicht in ihrer Stadt belassen würden, wenn sie ihre Rolle des verliebten Paares nicht überzeugend spielten. Derart misstrauischen Gestalten war sie selten begegnet. Die Unterhaltung mit Alec kam ihr in den Sinn. Die Zwerge fürchteten die Menschen, fürchteten ihre Magie. Es war den Zeiten geschuldet, in denen zahlreiche Bewohner dieser Welt verschwanden und nicht wieder auftauchten. Die Bedrohung war allgegenwärtig, das wurde ihr in diesem Augenblick klar. Unweigerlich überfiel sie ein Schaudern.

Alec strich ihr über den Arm und drückte sie an sich. Der Eindruck befiel sie, er wüsste, was in ihr vorging. Sein Arm fühlte sich gut an. Ein wenig vertraut. Gleichzeitig drang sein Geruch zu ihr. Unwillkürlich atmete sie tiefer ein, bis sie innehielt. Sie wollte nicht schon wieder ihr Herz verlieren. Es war alles noch zu frisch. Eine klaffende Wunde prangte in ihrem Herzen, die Zeit brauchte, um zu heilen. Dennoch schlug es ein paar Schläge schneller, während Alec sie im Arm hielt. Sie lehnte sich an ihn, schließlich war es wichtig, dass die Zwerge seine Erklärung abkauften. Doch eine kleine Stimme in ihr flüsterte, dass dies nicht der einzige Grund war.

Endlich schienen sich die Zwerge einig zu sein. Während sich der eine in die Schatten des Tores zurückzog, wo ein paar weitere Wachen parat standen, winkte der andere, worauf sie ihm ins Dorf folgten. »Ich bring Euch zum Horst. Da gibt’s die größten Betten.«

Das bezog sich hoffentlich auf ihre Körpergröße …

Energiegeladen stapfte der Zwerg los, entschlossen und schwungvoll. Mit seinen polierten schwarzen Stiefeln, der grünen Jacke, die akkurat saß wie eine Maßarbeit, und der gleichfarbigen Zipfelmütze wirkte er, als wäre er einem Märchenbuch entsprungen.

Marlena fasste sich erneut ans Herz, derart niedlich sah der kleine Mann aus. Leise lachend beugte sich Alec zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich sag es noch mal. Sie mögen es gar nicht, als goldig oder süß empfunden zu werden.«

»Aber –« Ein entzücktes Seufzen wollte ihr entweichen, doch sie unterdrückte es.

Er beugte sich so nah, dass seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten. »Wenn du die Nacht über einen sicheren Unterschlupf haben willst, solltest du dir jegliche Bemerkung, die in diese Richtung geht, verkneifen.«

Abwehrend hob sie die Hände. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«

»Man kann es an deinen Augen ablesen.«

Sie grummelte und presste die Lippen aufeinander, worauf Alec erneut leise lachte. Es klang rau und warm.

Möglichst desinteressiert liefen sie dem Wachmann hinterher, der sie zielstrebig durch die Straßen führte. Sie passierten Werkstätten, aus denen gleichmäßige Hammerschläge dröhnten, Geschäfte, deren Türen geschlossen waren und das Feierabend-Schild im Fenster hing, und kleine süße Zwergenhäuser, vor denen unablässig gefegt wurde.

Durch ein derart sauberes und gehegtes Städtchen war Marlena noch nie gelaufen. Selbst die roten und gelben Blumen in den Kästen auf den Fensterbänken waren allesamt gestutzt, keine vertrocknete Blüte war zu sehen. Auch als sie an einer mächtigen Kastanie vorbeiliefen, lag nicht ein einziges vertrocknetes Blatt auf dem Boden. Keine Frage, die Zwerge arbeiteten unermüdlich, selbst nach Feierabend – oder sollte sie besser sagen nach Ladenschluss?

Stirnrunzelnd betrachtete sie die gepflegte Erscheinung der Bauwerke. »Mit der Kutsche bin ich durch unzählige baufällige Dörfer gefahren. Wieso geht es den Zwergen besser als den Menschen?« Sie flüsterte, damit der Wachmann sie nicht hörte. Nicht, dass sie auf die letzten Meter seinen Unmut erregte. Schließlich hatte ihre Frage nichts mit Missgunst zu tun. Sie wollte lediglich verstehen, was in den Ewigen Landen vor sich ging.

Alec beugte sich zu ihr hinunter, die Stimme ebenfalls leise. »Das liegt daran, dass sie sowohl die Rohstoffe als auch die Produktion vieler begehrter Waren übernehmen. Zudem sind sie von morgens bis abends am Arbeiten und würden nicht eher ruhen, bis sie jeden Schaden an ihrem Haus und in ihren Werkstätten behoben haben. Du wirst niemals einem Zwerg begegnen, der dreckige Schuhe oder ein Kleidungsstück anhat, bei dem eine Naht aufgeht. Lieber besitzen sie weniger und pflegen ihre Habe penibel. Wenn du das Städtchen allerdings früher gesehen hättest, würde dir ein Unterschied auffallen.«

Es war kaum vorstellbar, dass es noch schöner gewesen sein musste. Aber wenn Alec das sagte, würde es so sein. Demzufolge hatten sicherlich auch die Zwerge Interesse daran, dass die Zeiten besser wurden. Trotzdem war sie froh, dass Fynn nicht an ihrer Seite war und sämtlichen Anwesenden verriet, welche Rolle sie in dem Ganzen spielte …

Sie erreichten ein Gasthaus, das von seiner Raumhöhe ebenfalls für Zwerge erbaut worden war. Es erstreckte sich über zwei Stockwerke, die Fenster waren sauber und mit blühenden Blumenkästen verziert. Selbst wenn sie in den Räumen den Kopf einziehen mussten, war sie mehr als gespannt darauf, wie die Gebäude von innen aussahen.

Der Wachmann klopfte an die lasierte Holztür, worauf ein alter Zwerg mit einem weißen Bart eine kleine Luke öffnete. Sein Gesicht war so faltig, dass kaum noch eine glatte Stelle zu finden war, ebenso seine Hände, die er auf den Absatz der Öffnung legte. Womöglich musste er sich abstützen.

»Guten Abend.« Skeptisch musterte er sie. Als er den Wachmann entdeckte, entspannte er ein wenig. »Was gibt’s?«

»Guten Abend Horst. Hast du ein Zimmer für die beiden frei? Sie bleiben nur eine Nacht und wollen morgen zum Melchior in die Schmiede. Verlobungsring kaufen.«

Zur Bekräftigung legte Alec erneut den Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Er verharrte einen Moment länger als nötig an ihrem Haaransatz und atmete tiefer ein. Während ein wohliger Schauer über ihren Nacken wanderte, löste er sich von ihr.

»Jetzt gib den beiden schon ein Zimmer«, ertönte eine weibliche Stimme im Hintergrund. »Oder hast du vergessen, wie schön es ist verliebt zu sein, du alter Griesgram?«

Der Griesgram alias Horst brummte. »Gut, für eine Nacht, aber ich will keinen Ärger haben.«

Alec beugte sich tiefer, sodass er ihm besser ins Gesicht sehen konnte. »Wir verschwinden im Morgengrauen.«

Der Wachmann verblieb bei ihnen, während sie von dem alten Horst ausgiebig gemustert wurden. Würde man sie aus der Stadt werfen, wenn der Gastwirt sich nicht bereiterklärte, sie zu beherbergen?

Horst bewegte seinen Kopf nur langsam, kniff die Augen zusammen, als wäre seine Sehkraft nicht mehr allzu ausgeprägt, und räusperte sich zwischendurch mehrmals.

»Nun mach schon, Horst«, rief erneut jemand aus dem Hausinneren. »Es zieht.«

Er brummte. »Moment.«

Die Luke schloss sich, Schlüssel klimperten. »Gib ihnen das hintere Zimmer. Da haben sie es schön bequem und sind ungestört«, rief erneut die weibliche Stimme, worauf Horsts harsches Brummen bis nach draußen drang. Kurz darauf schwang die Tür auf, offenbar ordentlich geölt, denn sie quietschte kein bisschen.

»Kommt mit ums Haus. Hinten hab ich ein extra Zimmer.« Er lief los, langsam, schwerfällig, und stützte sich dabei auf einen Stock. Vom schwungvollen Gang der anderen Zwerge war nichts an ihm zu sehen. Wie alt war er, wenn Jahre in diesem Land keine Rolle spielten? Sein Bart war weiß, ebenso wie sein Haupthaar, das er unter einer roten Mütze nur notdürftig verbarg. Ein geflochtener Zopf reichte weit über seinen Rücken. Marlena musste erneut ein entzücktes Seufzen unterdrücken, worauf Alecs Mundwinkel zuckten.

Sie umrundeten das Haus und erreichten einen Anbau, der zwar nicht erheblich größer, dessen Tür aber höher war. Horst schloss auf. Währenddessen schaute sich Marlena um. Sie befanden sich in einem Hinterhof, der zu weiteren kleinen Gebäuden führte. Wahrscheinlich Wirtschaftsgebäude, denn auch wenn sie tadellos gepflegt waren, gab es weder Vorhänge noch einen Kamin. Trotzdem zierte jedes Fensterbrett ein bunt bepflanzter Blumenkasten. Von Tieren war nichts zu hören. Vermutlich dienten die Räumlichkeiten als Lager für Werkzeuge, Materialien oder Lebensmittel.

Als Horst die Tür endlich öffnete, schaute Marlena neugierig ins Innere. »Nur für eine Nacht«, betonte der Gastwirt noch einmal, ehe er ihnen mit einer knappen Geste bedeutete, eintreten zu dürfen.

Alec ließ ihr den Vortritt, worauf sie bereitwillig hineinging. Das Zimmer war geräumiger, als es von außen den Anschein machte. Ein breites Bett befand sich in der Mitte, das mit einem Baldachin aus weißen Stoffen eingerahmt wurde. Es schien lang genug für Marlena, aber Alecs Füße würden sicherlich über den Rand schauen. Unzählige Kissen und flauschige Decken lagen bereit, um es sich nach Herzenslust gemütlich zu machen.

Eine Sitzgruppe aus Ohrensesseln, ebenfalls bestückt mit Kissen, befand sich vor einem Fenster, durch das man in den gepflegten Garten schauen konnte. Mehrere Lampen mit roten Schirmen tauchten das Zimmer in warmes Licht. In einer Ecke stand ein Kamin, daneben lag ein Stapel Holz, jedes Scheit akkurat über dem anderen, und auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine kleine Küchenzeile. Keine Frage, die Zwerge wussten, wie man Gästezimmer gestaltete. Am liebsten hätte sich Marlena mit Schwung aufs Bett fallen lassen und sich in die Kissen und Decken gekuschelt.

Nur beiläufig nahm sie wahr, dass sich die Tür schloss. Wohlig seufzend drehte sie sich im Kreis und bestaunte das saubere und behagliche Heim. Was für ein schönes Zimmer, um die Nacht darin zu verbringen – ihr Blick fiel auf Alec und unweigerlich beschleunigte ihr Puls. Doch dann grinste sie. Denn es war die perfekte Gelegenheit, um sich einige Fragen beantworten zu lassen.
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Kapitel 14

Marlena ließ sich auf einen Ohrensessel gleiten und schlüpfte aus den Schuhen. Derweil trat Alec an das große Fenster daneben und schaute hinaus. Anschließend warf er einen Blick durch die Luke, die sich über der Küchenzeile befand, die von roten Gardinen eingerahmt wurde und in den Hinterhof hinauswies. Da er nichts Auffälliges zu sehen schien, sackte sie noch tiefer in die Polster. Sie holte den Schlüssel unter ihrem Kleid hervor und betrachtete ihn. Morgen, in Melchiors Schmiede, würden sie hoffentlich ein paar Antworten bekommen. Doch jetzt konnte sie erst mal Alec löchern.

Grinsend zeigte sie auf den zweiten Ohrensessel. »Setz dich. Du hast mir einige Fragen zu beantworten.«

Er zog den Vorhang vor die Luke und trat zu dem Fenster hinter ihrem Sessel, ohne sie anzusehen. »Keine Fensterläden. Das ist schlecht.«

Er antwortete nicht? Gut, sie würde ihm so lange Fragen stellen, bis er ihr Antworten lieferte. Einschüchtern ließ sie sich von seiner wortkargen Seite nicht.

»Zuerst einmal würde ich gerne wissen, wie deine Magie funktioniert.«

»Wir werden uns schlafen legen, sobald die Sonne untergegangen ist, was …«, er blickte in den Garten und maß den tiefen Stand der Sonne, »… schätzungsweise in weniger als einer halben Stunde der Fall sein wird.«

»Konntest du von Geburt an Magie wirken?«

»Wir sollten eine Kleinigkeit essen.« Mit zwei großen Schritten stand er vor der Küchenzeile und öffnete den Vorratsschrank. »Mager. Aber wenigstens gibt es überhaupt etwas.«

»Was genau kannst du alles?« Sie zählte an den Fingern auf. »Wind erzeugen, mich trocknen – dich natürlich auch. Mit dem Wind reisen – und sogar jemanden mitnehmen. Was sonst noch?«

Alec holte einen Topf aus dem Schrank, warf ein paar Zutaten hinein und stellte ihn auf den Absatz über dem Kamin.

»Kann dein Vater die gleiche Magie wirken oder unterscheidet ihr euch in euren Fähigkeiten?«

Alec stapelte Scheite in den Kamin, legte Anbrennhölzer davor und entzündete ein kleines Feuer. Wenig später züngelten die ersten Flammen höher und es knisterte und knackte.

»Wenigstens auf eine meiner Fragen will ich eine Antwort haben, sonst …«

»Sonst gehst du heim?« Er hängte den Topf an einen Metallhaken, der im Inneren des Kamins hing, überprüfte den Inhalt der Teekanne und stellte sie auf den Sockel davor.

»Sonst wird es mir schwerer fallen, dieses Land zu retten. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du es darauf anlegst, mich ins offene Messer laufen zu lassen.«

Sein Mundwinkel zuckte, während er sie ausgiebig betrachtete. »Und es wird dir dabei helfen, wenn ich dir verrate, ob ich schon kurz nach meiner Geburt meine ersten Zaubertricks vollbracht habe oder erst im Alter von fünf Jahren?«

Sie schwang die Hände in die Luft. »Wer weiß das schon? Jede Information kann wichtig sein.«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf, ging mit der Teekanne und dem Topf zur Küche, und hantierte mit irgendwelchen Dingen, die sich hinter seinem breiten Kreuz verbargen. Es klapperte und klimperte, Marlena war kurz davor aufzuspringen und ihm über die Schulter zu linsen – eine Antwort bekäme sie ohnehin nicht auf die Frage, was er dort trieb. Endlich drehte er sich um, zwei dampfende Tassen in der Hand. Ein süß-würziger Geruch wanderte durch den Raum, der ausnehmend lecker roch.

Als er ihr eine Tasse reichte, atmete sie den Duft ein und betrachtete das milchige Gebräu. »Was ist das?«

»Molchock. Es schmeckt ähnlich wie warme Milch mit Honig und Zimt …«

Bei der Zutatenliste leuchteten ihre Augen. Sie setzte an, um zu trinken, die ersten Tropfen wanderten über ihre Zunge.

»… und einem Schuss Mandellikör.«

Ihre Augen weiteten sich, schon wollte sie das Getränk ausspucken, als er lachte.

»Aber ich habe es ohne Alkohol gemixt.«

»Du Scheusal!«

Er grinste.

Sie schnaubte auf und schluckte den Molchock hinunter. Trotz des Schreckens schmeckte es köstlich und wärmte ihre Glieder.

Er lehnte sich zurück und nippte an der Tasse. »Wieso trinkst du eigentlich keinen Alkohol?«

Ihr Herz klopfte ein wenig schneller, doch nicht so schnell wie sonst, wenn jemand ihr eine persönliche Frage stellte. Vielleicht gewöhnte sie sich daran, sich ihrer Vergangenheit zu stellen. Oder es lag an Alecs ruhiger Art.

Normalerweise reagierte sie auf derlei Fragen mit vorgefertigten Antworten, üblichen Floskeln, die zwar nichts mit der Wahrheit zu tun hatten, aber jeder nachvollziehen konnte. Und die vor allem nichts über sie preisgaben. Doch bei Alec hatte sie das Bedürfnis, die Wahrheit zu sagen. Vielleicht, weil sie wusste, dass sie von ihm keinen mitleidigen Seitenblick zu erwarten hatte.

»Alkohol verstärkt die Trauer.« Manchmal war eine Antwort einfach und schlicht. Dennoch wühlte es sie auf, weshalb sie es unterließ, ihm in die Augen zu sehen.

Sie legte die Hände um die warme Tasse und blickte aus dem großen Fenster. Die bunten Blätter an den Bäumen wurden von den letzten Sonnenstrahlen beleuchtet und verliehen dem Garten eine mystisch schöne Atmosphäre. Während sie den Blick nach draußen richtete, beobachtete Alec sie, ein kaum merkliches warmes Lächeln auf den Lippen. Es war kein Mitleid, mit dem er sie betrachtete, das wusste sie.

Als sie sich gefasst hatte, wandte sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu. »Ich habe eine Frage beantwortet, jetzt bist du an der Reihe.«

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, die Mundwinkel zuckten. »Ich habe dir auch schon eine Frage beantwortet.«

Sie hob die Brauen. »Das hätte ich mitbekommen.«

Er langte nach seiner Tasse, die auf dem Beistelltisch zwischen ihnen stand, und trank genüsslich, ließ sie zappeln, bis er endlich absetzte und grinste. »Ich habe dir erklärt, was das für ein Getränk ist.«

Sie schnappte sich ein Kissen und schlug es ihm auf den Kopf. Lachend stellte er die Tasse auf den Beistelltisch und riss ihr das Kissen aus der Hand. »Danke.« Er stopfte es sich in den Rücken und lehnte sich zurück.

Auch ihre Mundwinkel zuckten. Aber derart einfach würde sie ihn nicht davonkommen lassen. »Wieso machst du so ein Geheimnis um deine Person?«

Er betrachtete sie, noch immer das schelmische Funkeln in den Augen. »Ich habe meine Gründe.«

»Mister Geheimnisvoll also, na schön. Dann kannst du mir wenigstens etwas über dieses magische Land erzählen. Ob die Zwerge auch über Magie verfügen, ob alle in dieser Stadt leben, wo die Elfen wohnen, wie sie ihre Kräfte einsetzen und welche weiteren Bewohner es gibt. Menschen habe ich schon gesehen. Können die auch zaubern?«

Er rollte mit den Augen, worauf sie ihm erneut ein Kissen auf den Kopf schlug. Er streckte die Hände danach aus, doch bevor er ihr das auch noch abnehmen konnte, drückte sie es an ihre Brust.

Ergeben aufseufzend fuhr er sich durch das dunkle Haar. »Also schön, Kurzeinführung in die Ewigen Lande. Mehr bekommst du heute Abend nicht von mir und damit wirst du dich zufriedengeben ‒ ohne ewige Zwischenfragen. Abgemacht?«

»Abgemacht. Wobei dir schon einleuchten muss, dass ich vorerst nicht in mein Land zurückkehre und es deshalb keinen Grund gibt, mich mit notdürftigen Informationen abzuspeisen.«

Als er protestieren wollte, hob sie die Hände. »Schon gut, erzähl mir, was ich wissen muss.«

Erneut verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. »Also, die Menschen leben in Dörfern oder größeren Städten, arbeiten auf den Feldern, im Handwerk oder leben bei den Fürstenhäusern. In der Regel können sie keine Magie wirken. Nur einzelne von ihnen, und diese Leute sind oft ausgesprochen untalentiert.«

»Menschen, check.«

»Dann gibt es Zwerge. Die meisten wohnen in dieser Stadt, nur einzelne leben bei den Minen, wo sie Edelsteine und Metalle abbauen. Ihre Magie ist alt und mächtig, beschränkt sich allerdings auf ihre Schmiedearbeiten.«

»Die da wären?«

»Waffen, Schlüssel, Amulette, Kronen.«

»Kronen?«

Seine Augen funkelten amüsiert. »War mir klar, dass du da nachhakst.«

Ertappt presste sie die Lippen aufeinander, konnte sich jedoch ein Grinsen nicht verkneifen.

Er kratzte sich am Kinn, das von dunklen Stoppeln übersät war. »Dann gibt es noch Elfen, listige kleine Kerle, die vorgeben, niemandem etwas zuleide zu tun, bis sie einem nach Jahren unerwartet und gnadenlos in den Rücken fallen.«

Sie lachte. »So schlimm war Fynn auch wieder nicht.«

Er verdrehte die Augen. »Hast du eine Ahnung … Normalerweise leben sie in der Natur, bei Bächen, in den Wäldern, man sieht sie kaum. Ihre Magie ist naturverbunden.«

»Dann ist Fynn definitiv ein Sonderexemplar.«

Mahnend ob ihres Kommentars hob er den Zeigefinger, worauf sie die Hände abwehrend vor sich hielt. »Das war keine Frage, nur eine Zwischenbemerkung.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Über das Land herrscht seit ewigen Zeiten der Mann im Mond, und das vom Ewigen Palast aus. Er legt nicht sonderlich viel Wert darauf, hofiert zu werden. Im Gegensatz zu den Mitgliedern der vier Fürstenhäuser.«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr eine Frage einfiel, die sie sich schon seit längerem stellte ‒ und die ihr Fynn nicht beantwortet hatte. »Heißt das, wir befinden uns auf dem Mond?«

In seine Augen trat ein nostalgischer Glanz, den sie als Ja deutete.

»Wow, wir sind auf dem Mond. Von wegen tiefe Krater und keine Lebensform. Wie könnt ihr euch vor den Menschen meiner Welt verstecken? Ich meine …«

Noch während er den Mund öffnete, wusste sie die Antwort.

»Magie.« Das Wort wanderte durch den Raum und sein Echo selbst schien eine glitzernde Spur durch die Luft zu ziehen.

Marlenas Augen leuchteten. Gespannt rückte sie näher an Alec, endlich wurde es interessant, doch der streckte sich und gähnte. »Die Sonne ist hinter den Bäumen verschwunden. Wir sollten die übrigen Vorhänge zuziehen und uns schlafen legen. Besser, niemand erkennt unsere Konturen. Es wäre sofort klar, dass wir Menschen sind. Und Menschen sind dieser Tage grundsätzlich verdächtig.«

Marlena klappte der Mund auf. »Du kannst doch nicht an dieser spannenden Stelle aufhören!«

»Doch, kann ich. Das ist mehr, als du zu dieser späten Stunde wissen musst. Und falls du zurückgehst, ist es ohnehin klüger, dir nicht zu viel zu verraten.«

Entgeistert sah sie ihn an. »Zurückgehen? Wozu sollte ich das tun?«

»Weil du aus der anderen Welt kommst. Glaub mir, auf den ersten Blick mag es in unserem Land schön sein, aber es ist gefährlich, alles andere als schillernd und funkelnd. Das Leben ist hart und nicht wie in einem Märchenbuch. Du musst nicht bleiben, dich zu nichts verpflichtet fühlen. Und je mehr du weißt, je weiter du dich mit den Ewigen Landen identifizierst, desto schwerer wird dir das fallen.«

Sie wollte ihm antworten, dass sie nicht gehen würde, sobald es gefährlich wurde. Doch wenn sie an ihr Leben dachte, an ihr bisheriges Verhalten, konnte sie seine Zweifel verstehen. Wie oft war sie davon gelaufen … Wie falsch hatte sie sich verhalten, indem sie sich ihren Gefühlen nie gestellt hatte? Wie schlimm war es, wenn jemand Mitleid hatte? Letztendlich war es eine menschliche Regung demjenigen gegenüber, dem es nicht gut ging.

Sie schluckte, unschlüssig, was sie sagen sollte.

Alec stand auf. »Wenn du das Bett willst, leg dich rein, sonst nehme ich es.«

»Und wo schläfst du?«

Er schloss die Vorhänge zum Garten, zog sich einen Schemel näher und ließ sich wieder auf dem Ohrensessel nieder. »Ich bleib auf dem Sessel – aber nur, wenn du dich sofort ins Bett legst. Es sieht bequem aus, auch wenn es zu kurz für mich ist. Wenn es noch länger unbenutzt bleibt, könnte ich schwach werden.«

Dankbar, dass er nicht weiter auf dem Thema herumritt, entspannte sie. Sie rückte an die Kante des Sessels. »Ich muss aber noch mehr über die Fürstenhäuser erfahren. Das ist wichtig. Entscheidend. Immerhin sind sie es, die mich auf die Reise geschickt haben – und denen ich über kurz oder lang wieder begegnen werde. Außerdem will ich herausfinden, welche Bedrohung über uns schwebt. Ich muss meinen Feind kennen, besser gesagt ihn erkennen. Wie soll mir das mit den spärlichen Informationen gelingen?«

Er erhob sich. »Die Fürsten sind gefährlich, alle miteinander. Und du solltest dich von ihnen fernhalten.«

»Du bist auch ein Fürst, wenn auch ein Fürstensohn.«

Er blickte von oben auf sie herab, den Kiefer verspannt, eine Falte auf der Nasenwurzel. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Doch so schnell, wie er aufgetaucht war, verschwand der Ernst aus seinen Gesichtszügen, stattdessen zuckten seine Mundwinkel. Schneller, als sie begriff, was geschah, beugte er sich zu ihr herunter. Er schlang einen Arm um ihren Rücken und einen unter ihren Kniekehlen durch und hob sie hoch. »Deshalb solltest du dich von mir erst recht fernhalten.«

Kreischend strampelte sie mit den Beinen. »Von wegen von dir fernhalten. Was soll das? Was hast du vor?«

Er grinste, während er sie zum Bett trug und auf die Laken fallen ließ. Sie quiekte auf, landete jedoch weich. Sofort stemmte Alec seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf auf die Matratze. Sein Gesicht war nah über ihrem, sie konnte den Puls an seinem Hals ablesen, das Funkeln in seinen dunklen Augen beobachten, während sich seine Lippen leicht öffneten. Ihr Atem ging flacher.

»Schlaf jetzt, Königin der Herzen, damit du morgen deinem Volk zujubeln kannst.« Er zog ihr die Decke über den Kopf.

»Du Scheusal!«

Er lachte leise. »Keine Sorge, Marly, ich tue nur, was nötig ist, damit dich nichts in diesem Land hält.«

Sie fuhr auf, das Herz unruhig schlagend. »Nenn mich nicht so!«

»Marly? Magst du den Namen nicht?«

»Hör auf, ich meine es ernst.«

Er lachte leise, schnappte sich eine der Decken vom Bett und machte es sich auf dem Sessel inklusive Schemel bequem. Als sie noch etwas sagen wollte, hatte er bereits die Augen geschlossen und sie ließ sich lang ausatmend in die Kissen zurückfallen. Sie brauchte dringend mehr Informationen – bloß von Mister Geheimnisvoll würde sie die nicht bekommen.

Es war dunkel im Zimmer. Sobald die Sonne untergegangen war, zog die Finsternis herauf und machte auch vor ihrem Nachtquartier keinen Halt. Eine Unruhe erfasste sie, die sie am Schlafen hindern wollte. Wäre nicht der Geruch des Molchock, der noch immer durch das Zimmer waberte, hätte sie niemals schlafen können. Doch der Duft nach Zimt und Honig – zumindest roch es entfernt danach – zauberte ihr ein leichtes Lächeln auf die Lippen, ließ ihre Glieder schwer werden und sie genoss die Stille, die sie umgab. Nach einer Weile mischten sich Alecs regelmäßige Atemzüge zu ihren, ihre Lider wurden schwer und endlich schlief sie ein.

Im Traum saß sie auf der Wiese unter dem Kirschbaum. Ihr Bruder lachte.

»Marly, wie alt bist du?«

»So alt wie du, was fragst du noch?«

»Wenn du so alt bist wie ich, wieso sitzt du dann immer noch jeden Nachmittag unter dem Kirschbaum und wartest darauf, eine Fee zu entdecken?«

»Weil ich spüre, dass sie hier sind. Sie leben bei uns.«

»Wie kommst du auf den Blödsinn?«

»Ich kann sie funkeln sehen und –«

Er rollte mit den Augen. »Das ist die Sonne, die durch die Äste bricht.«

»Nein, nicht nur. Sobald es Abend wird und der Mond am Himmel erscheint, erstrahlt der Baum in einem anderen Licht. Einem magischen Licht. Als würde der Mond unsere Welt verzaubern.«

»Das ist Blödsinn! Komm, lass uns lieber ins Kino gehen.«

»Vielleicht nachher.«

Etwas Schweres landete neben ihr. Benommen blinzelte sie, bis sie sich aus dem Traum empor gekämpft hatte. Alec lehnte sich über sie, einen Finger auf ihren Lippen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, was sollte –

Schritte waren zu hören, Stimmen, ein heiseres Husten.

Er rollte mit ihr vom Bett, dämpfte den Aufprall mit seinem Körper, sodass sie auf ihm landete. Gleichzeitig zerbarsten die Fensterscheiben neben dem Sessel und ein Pfeilhagel folgte den Scherben ins Zimmer.

Sie unterdrückte einen Schrei, während Alec sie auf die Beine und zur Tür zog. Doch sie stürmten nicht direkt hinaus, sondern versteckten sich dahinter. Verdammt, ihr Brautkleid schimmerte hell. Alec sah es auch. Kaum merklich schlang er den dunklen Umhang um sie, er selbst trug seinen schon, und drückte ihr die Pumps in die Hände. Keine Sekunde zu spät, denn die Tür wurde aufgestoßen und eine Armee an kleinen Männern stürmte das Zimmer. Waren das die Zwerge? Bevor sie entdeckt wurden, zog Alec sie hinter der Tür hervor und hinaus ins Freie. Es war stockdunkel, kein einziges Licht brannte, obwohl sie vorhin unzählige Laternenpfähle gesehen hatte.

Sie umklammerte Alecs Hand, folgte ihm durch den Hinterhof, doch von vorne kamen weitere Stimmen. Sich zu den Seiten umsehend, drückte Alec sie gegen die Hauswand.

»Hast du den Schlüssel?« Seine Stimme war kaum zu hören.

»Klar. Wieso zauberst du uns nicht mit dem Wind weg?«, raunte sie und schlüpfte in die Schuhe.

»Weil die Stadt magisch abgeriegelt ist.«

Verdammt.

»Wieso haben wir uns dann bei den Zwergen versteckt?«

»Das ist nicht der Normalzustand. Sonst funktionieren meine Kräfte immer.«

Wer war dafür verantwortlich? Die Zwerge selbst? Oder jemand hatte sie erkannt. Womöglich war jemand hinter ihr Versteck gekommen und hatte sich über die Zwerge hinweggesetzt, um Marlena zu erwischen. Wenn sie nur erkennen könnte, wer es war, der nach ihnen suchte.

Sie versteckten sich im Schatten der Hauswand, obwohl streng genommen ohnehin alles stockfinster war. Ein kleiner Lichtschimmer erschien am dunklen Himmel. Ein kleiner Stern, der sich hinter den Wolken hervor kämpfte. Sein Schein fiel so, dass sie im Dunklen verblieben, die Umgebung jedoch schwach zu erkennen war. Endlich konnten sie zumindest die schwachen Schemen derjenigen ausmachen, die in Schwärmen nach ihnen suchten. Waren das die Zwerge selbst? Elfen? Von der Größe her könnten es beide Wesen sein. Oder waren es womöglich diejenigen, die bereits andere Personen verschleppt hatten?

»Pst.«

Wo kam das her? Sie suchte die Umgebung ab und entdeckte zwei helle strahlende Augen keine drei Meter entfernt am Ende der Hauswand.

Marlena zeigte darauf. »Ist das …«

»Fynn …« Alec drückte ihre Hand fester. »Der hat uns gerade noch gefehlt.«

Wie hatte er sie so schnell finden können?

Der Elf winkte sie zu sich, doch Alec zögerte. Marlena deutete auf die Massen an kleinen Wesen, die Stimme nur ein Flüstern. »Wir haben keine Wahl.«

Alec zögerte noch immer, als sie von hinten gepackt wurde. Hände wie Klauen wanden sich um ihre Taille, ließen sie nicht mehr los. Ein Zischen ertönte, ein kehliger Laut, der wie ein seltsames Lachen klang.

Marlena schlug auf die Hände, versuchte sich freizukämpfen, stieß ihre Ellenbogen nach hinten, doch die Klauen waren zu stark. Wie Eisenklammern hielt die Gestalt, von der sie kaum die Finger erkennen konnte, sie fest. Beinahe wie der Wasseralb im Teich. Dunkler Rauch stieg auf, wanderte über den Boden und verschluckte die wenigen Schemen, die sie ausmachen konnten.

Alec stürzte sich zwischen Marlena und ihren Angreifer, worauf ein Schrei ertönte. Noch mehr Schritte näherten sich, Alec schirmte sie mit dem Körper ab, als eine andere kleinere Hand nach ihrer griff.

»Komm.« Es war mehr ein Hauch als ein Flüstern, doch es war unverkennbar Fynn. Sofort folgte Marlena ihm durch die Finsternis. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass Alec ihr hinterherrannte, beschleunigte sie die Schritte.

Sie stürmte hinter Fynn durch eine kleine Tür, die eben noch nicht da gewesen und wie aus dem Nichts erschienen war. Es war eine dunkle Öffnung, nicht einmal der Rahmen davon war in der Düsternis auszumachen, doch Marlena spürte die Schwelle, die sie überquerten. Es kribbelte und kitzelte, Magie war am Werk, und kurz darauf schlug die Tür zu.

Das Licht ging an und sie fanden sich in einem kleinen Raum wieder, doch außer Fynn befand sich niemand sonst darin.

Das Herz wild klopfend schaute sie sich um. »Wo ist Alec?«
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Kapitel 15

Der Raum war klein und überschaubar, das Mobiliar für kleine Leute gemacht. Ein runder Tisch mit vier Stühlen, eine Kommode, eine Truhe und ein Regal, das ihr kaum bis zur Brust reichte und in dem sich Geschirr und Stoffe türmten. Mehr gab es nicht. Anscheinend hatte Fynn sie in ein Versteck geführt und dabei hatte sich die Tür, durch die sie gekommen waren, in Luft aufgelöst. Zu allen Seiten erstreckten sich massive Ziegelwände. Nicht einmal ein Fenster gab es, durch das man nach draußen sehen konnte.

»Wo ist Alec?«

Fynn strahlte, als gäbe es kein Problem. »Ich musste schnell handeln. Hätten wir die Tür nicht sofort geschlossen, wären uns die anderen gefolgt.«

Sie zeigte auf die Wand, durch die sie gekommen waren. »Aber Alec ist noch dort draußen. Mach sofort die Tür sichtbar! Ich werde ihm helfen.«

Er winkte ab und ließ sich auf einen der Stühle gleiten. »Der schafft das schon, keine Sorge. Bleib du lieber bei mir in Sicherheit, bis die Nachtalbs verschwunden sind.«

»Die Nachtalbs? Wer ist das?«

»Die Wesen, die euch gefunden haben und verschleppen wollten.«

Nachtalbs. Unwillkürlich stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. Zu was waren sie in der Lage? Und wie konnten sie Alec schaden? »Aber Fynn, Alec hat mir geholfen. Wir können ihn nicht im Stich lassen.«

Als der Elf immer noch keine Anstalten machte, die Tür sichtbar zu zaubern, lief sie zurück zu der Wand. Akribisch klopfte sie die Fläche ab, suchte in den Ritzen zwischen den Ziegeln nach versteckten Mechanismen, auch wenn sie tief in ihrem Herzen wusste, dass diese Pforte nur mit Magie zu öffnen war.

Moment, sie hatte ihre Magie erweckt. Der Beweis dafür war der Schlüssel, den sie um den Hals trug und der warm über ihrem Herzen hing. Sie legte die flachen Hände an die Wand und schloss die Augen. Verbissen konzentrierte sie sich auf die Wärme, die sie in ihrem Herzen begleitete, seit sie den Wasseralb vertrieben hatte. Ein Funke war zu spüren, doch er war klein, regelrecht winzig. Dennoch klammerte sie sich daran fest, mit all ihren Sinnen, versuchte ihn wachsen zu lassen und auf die Wand zu richten. Dabei dachte sie unentwegt an Alec. »Ich muss ihm helfen. Er braucht meine Hilfe.«

Doch es geschah nichts.

Fynn winkte ab. »Mach dir keine Sorgen, dem passiert nichts.«

Zornentbrannt fuhr sie zu ihm herum, die Hände zu Fäusten geballt. »Wieso bist du dir so sicher?«

»Weil ich der Überzeugung bin, dass er mit ihnen unter einer Decke steckt.«

Mit der Antwort hatte sie nicht gerechnet. Entgeistert sah sie den kleinen Elf an. »Wieso erzählst du so einen Blödsinn?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Aber sie haben uns angegriffen. Nicht nur mich, auch ihn. Aus welchem Grund sollten sie das tun, wenn er mit ihnen zusammenarbeiten würde?«

Fynn zupfte ein Staubkörnchen von seinem blütenweißen Hemd. »Ist doch logisch. Er muss den Schein aufrechterhalten. Glaub mir, es ist besser, dass wir den Fürstensohn los sind. Keinem einzigen Mitglied der magischen Häuser darfst du trauen.«

So etwas hatte Alec zwar auch gesagt, aber wieso sollte er sie vor sich selbst warnen, wenn er wirklich etwas im Schilde führte? Das ergab keinen Sinn – und Marlena glaubte es auch nicht.

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Er hat mir mehrfach geholfen. Er hat …«, mir den Rückweg offengehalten, wollte sie hinzufügen, doch sie brachte es nicht über sich. Sie wollte Alecs Angebot ohnehin nicht nutzen, aber allein darüber nachzudenken, geschweige denn es laut auszusprechen, dass es einen solchen Weg gab, kam ihr im Angesicht der Not der Bewohner wie ein Hohn vor. Noch immer sah sie die Menschen vor sich, die der Kutsche zugejubelt hatten. Sah ihre Armut, ihre Verzweiflung. Sie verließen sich auf sie. Dennoch wäre es gelogen zu behaupten, dass sie es nicht zu schätzen wusste, dass Alec ihr diesen Weg offenhielt – auch wenn sie diesmal nicht davonlaufen würde.

»Komm, setz dich.« Die Stimme samtig weich wie ein Streichinstrument klopfte Fynn auf den Stuhl neben sich und deutete auf den gedeckten Tisch. Erst jetzt nahm sie das reichhaltige Frühstück wahr, das nur darauf wartete, ihre hungrigen Bäuche zu füllen. Frisch gepresster Orangensaft in einer gläsernen Karaffe, dampfende Kaffeebecher, Rührei, Kiwi und Erdbeeren, fluffiges Brot mit dunkler Kruste, dazu Käse und Schinken. Unweigerlich knurrte ihr Magen. Verstohlen legte sie sich eine Hand auf den Bauch. »Verräter.«

Fynn lachte und klopfte erneut neben sich. »Komm, du hast Hunger, das weiß ich. Und während wir ausgiebig speisen, erkläre ich dir, wieso ich dich aus Alecs Fängen gerettet habe.« Er wirkte derart unbekümmert, als hätten sie einen Spaziergang zum Strand hinter sich.

»Gerettet?« Auf die hanebüchene Erklärung war sie gespannt. Aber Hunger hatte sie tatsächlich. Bloß wie sollte sie entspannt frühstücken, während Alec in der Dunkelheit ums Überleben kämpfte? Ihr Magen krampfte sich zusammen, ebenso ihr Herz. Ihm durfte nichts geschehen …

Fynn beugte sich näher. »Glaub mir, ohne dich an der Backe zu haben, kann er jedem entkommen – auch wenn ich davon überzeugt bin, dass er zu keiner Zeit in Gefahr geschwebt hat.«

Sie war zwar anderer Meinung, aber dummerweise nicht dazu in der Lage, die Tür ohne Fynns Hilfe zu öffnen. Eine Alternative, wie sie Alec zu helfen vermochte, gab es nicht. Folglich konnte sie entweder an der Wand stehen bleiben oder sich selbst stärken.

Ein Seufzen unterdrückend ließ sie sich auf den Stuhl gleiten, der Fynn gegenüber stand. Sie würde den kleinen Mann im Auge behalten, egal wie lecker das Essen roch. Alec hatte nicht unrecht, dass der Elf für jede Menge Ärger sorgte.

Der Duft des Orangensafts drang in ihre Nase, weshalb sie davon zuerst kostete. Lecker. Wie wohltuend ein Saft sein konnte. Jeder Schluck stärkte sie und dämpfte den Protest ihres leeren Magens. Fynn aß von den Früchten und eine Scheibe Brot, die Düfte drangen ihr entgegen, weshalb sie nicht länger widerstehen konnte und ebenfalls beherzt zugriff. Es nützte niemandem etwas, auch nicht Alec, wenn sie sich aus Protest zu Tode hungerte.

»Also?«, fragte sie zwischen zwei Bissen Rührei, »wieso darf ich Alec deiner Meinung nach nicht trauen?«

Fynn steckte sich eine Erdbeere in den Mund, die er genüsslich aß. Das frische Aroma wanderte zu ihr. Es roch verführerisch, worauf sie sich auch zwei Beeren auf den Teller legte.

»Wieso will er dich zurückbringen, seit du angekommen bist? Er weiß, dass du die Richtige bist. Die, nach der wir alle gesucht haben.«

Marlena schüttelte den Kopf. »Das macht er doch nur, weil er mir die Möglichkeit offenhalten will, mich freiwillig dafür zu entscheiden, euch zu helfen.«

»Bist du dir sicher?«

»Zu hundert Prozent. Außerdem ist es anscheinend wichtig, dass ich selbst daran glaube, diese besagte Richtige zu sein. Andernfalls kann sich meine Magie nicht entfalten. Mal abgesehen davon bist du derjenige, der mich zum Ewigen Palast und damit den magischen Fürstenhäusern gebracht hat. Alec hat das verhindern wollen.«

Fynn schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Das hab ich doch nur gemacht, um den Schein aufrechtzuerhalten. Und ohne die Schriftrolle, die im Ewigen Palast auf dich gewartet hat, und die darin enthaltenen Hinweise wäre deine Magie nicht erweckt worden. Ich hatte keine Wahl.«

Das klang mehr als verworren. Beiläufig wischte sie sich die Lippen mit der Serviette ab. »Selbst wenn dem so ist, hast du mir immer noch keinen triftigen Grund geliefert, weshalb ich Alec misstrauen sollte – und wieso du ihn sich selbst überlässt. Komm, hab dich nicht so. Wir sollten ihm helfen gehen. Stell dir nur vor, du liegst mit deiner Theorie falsch und ihm stößt gerade etwas zu. Und das, obwohl er auf unserer Seite steht.«

Stur wie ein Esel schüttelte er den Kopf. »Du verstehst nicht. Alec steckt mit den Nachtalbs unter einer Decke. Ich weiß es ganz bestimmt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil er nicht der ist, für den er sich ausgibt.«

Marlena warf die Hände in die Luft. »Was willst du damit sagen?«

»Derjenige, den du als Alec kennengelernt hast, kann nicht der Sohn des Sturmfürsten sein. Er gibt sich nur für ihn aus.«

Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und massierte sich die Schläfen. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

Vergnügt lehnte er sich zurück, als wäre längst alles bewiesen. »Es ist mir im Ewigen Palast aufgefallen. Wieso hat er dich dort nicht beachtet?«

»Weil er seinem Vater nicht traut.«

»Nein, er hat dich nicht beachtet, weil er dich nicht kannte.«

Sie ließ die Hände von den Schläfen sinken. »Was willst du damit sagen? Dass er nicht Alec, der Sohn des Windfürsten, ist?«

Fynn nickte. »Die Geschichte, die er mir in der Bar aufgetischt hat, war erstunken und erlogen. Kein Mitglied der magischen Häuser wurde damit beauftragt, nach dir zu suchen. Auch nicht der Sohn des Sturmfürstenhauses.«

Ihr Herz klopfte unweigerlich schneller. Wenn das wirklich der Wahrheit entsprach …

Selbst wenn es stimmte, reichte das nicht als Beweis dafür, dass Alec nicht derjenige war, für den sie ihn hielt. Oder zumindest dafür, dass er nicht auf ihrer Seite stand und mit ihren Gegnern zusammenarbeitete. »Woher hat er dann die Magie des Windes, wenn er nicht der Erbe ist?«

Fynn nickte anerkennend. »Das ist eine sehr gute Frage.«

»Das ist vielmehr eine Widerlegung deiner Theorie. Vielleicht ist er der Zweitgeborene und auf eigene Faust losgezogen.«

Fynn schnalzte mit der Zunge, als spräche er mit einem uneinsichtigen Kind. Dabei drehte er sich zu der Kommode um, die hinter ihm stand, und holte eine Schriftrolle aus einer der Schubladen. Sie war gelblich, das Papier porös und stellenweise eingerissen. Mit äußerster Vorsicht entrollte er das Schriftstück.

Unweigerlich beugte sich Marlena näher, gespannt, was er ihr präsentierte, und begutachtete das Dokument. Auf dem Kopf prangte ein rundes Wappen. Schlieren wie Wind waberten um den äußeren Kreis, in dem sich eine Rose und ein Zepter befanden. Darunter stand in verschnörkelter Schrift »Das Fürstenhaus des Sturms«.

Stirnrunzelnd sah sie zu Fynn. »Was ist das?«

Stolz zeigte er auf die Zeilen. »Das ist die Genealogie der Fürstenfamilie. Und sie zeigt eindeutig, dass der Sturmfürst Corentin Montvelliers nur einen Sohn hat.«

Sie betrachtete die Eintragungen, studierte jeden einzelnen Namen, der darauf zu lesen war. Soweit stimmte es. Unter Corentin Montvelliers gab es nur eine Eintragung, nur ein Kind. Und dieser Sohn trug den Namen Kay Montvelliers.

Kopfschüttelnd sah sie auf. Jetzt verstand sie, weshalb er sie im Palast nicht beachtet hatte. Es war nicht Alec, den sie dort getroffen hatte. Der Fürstensohn hatte sich immer abgewandt oder im Halbschatten aufgehalten. Sein Gesicht hatte sie zu keinem Zeitpunkt sehen können. Nur aufgrund der Größe, der Statur und der Haarfarbe war sie davon ausgegangen, dass er Alec wäre. Die Stimmen klangen ähnlich, doch Kays besaß eine düstere Färbung.

Sie studierte erneut den Stammbaum, als ihr etwas auffiel. »Schau, es wird immer nur der Erstgeborene eingetragen.«

»Das liegt daran, das sämtliche Fürstenhäuser nur ein Kind bekommen.«

»Dann ist er vielleicht ein unehelicher Sohn. Das würde auch erklären, weshalb er im Verborgenen bleibt.» Und weshalb er sich derart bedeckt zu seiner Person hielt. Niemand durfte erfahren, von wem er abstammte.

Kopfschüttelnd sah Fynn sie an. »Niemals habe ich etwas von einem unehelichen Sohn gehört. Das kann nicht sein.«

So ein Sturkopf. Wie uneinsichtig konnte er sein? Aber darum ging es nicht, vielmehr musste sie Alecs Unschuld beweisen. »Selbst wenn er zu seiner Person gelogen hat, heißt das noch lange nicht, dass er auf der Seite der Bösen spielt.«

Fynn seufzte auf. »Aber natürlich heißt es das. Er erbt nichts, er steht auf ewig im Schatten. Als Zweitgeborener verfügt er über keinerlei Rechte. Nicht einmal das Recht zu leben.«

Marlenas Stimme klang erstickt. »Was meinst du damit?«

»Er ist auf dem Stammbaum nicht vermerkt, was bedeutet, dass niemand von seiner Existenz erfahren soll. Diejenigen, die dafür verantwortlich sind, werden alles dafür tun, dass es so bleibt.«

Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Fynns Erklärungen wurden immer abstruser. Gleichzeitig zog sich ihr Magen bei der Vorstellung zusammen, die Fürstenhäuser könnten Alec nach dem Leben trachten. »Theoretisch wäre das möglich, aber es klingt total an den Haaren herbeigezogen.«

Seine Mimik wurde ernst. »Nicht, wenn du die weiteren Hintergründe erfährst.«

Ein Stöhnen unterdrückend blickte sie zwischen den Fingern zu ihm. »Was kommt jetzt noch?«

Fynn senkte die Stimme. »Einer alten Legende zufolge heißt es, dass sich eines Tages ein Schattenkrieger aus der Asche aufschwingen, eine Armee unter sich versammeln und die Ewigen Lande unter seine Herrschaft bringen wird. Seine Gestalt soll die des rechtmäßigen Herrschers widerspiegeln. Ein ungewollter Bruder also. Es gibt fast täglich mehr Stimmen, die behaupten, der Zeitpunkt sei gekommen. Deshalb sei die Magie aus dem Gleichgewicht geraten und der Mann im Mond verschwunden.«

Alec sollte dieser Schattenkrieger sein? Das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Wahrscheinlicher war, dass es sich dabei um den anderen Sohn des Sturmfürsten handelte, diesen Kay. Oder sein Vater selbst. Beide waren ihr nicht sonderlich sympathisch. Bevor sie jedoch unschuldige Menschen verdächtigte, behielt sie diesen Gedanken vorerst für sich.

Fynn hob den Zeigefinger. »Seither haben die Menschen nicht nur Angst vor der Magie, sie sind auch empfänglicher für düstere Prophezeiungen, denn wir alle wissen, dass Legenden auf einem wahren Kern beruhen.«

Marlena hörte Fynn aufmerksam zu, auch wenn sie Alec noch immer nicht in dieser Rolle sah. Er war ein anständiger Mensch. Stand auf der Seite der Guten, auch wenn er seine wahre Identität verschleierte und ihn etwas bedrückte, das ihn dunkel erscheinen ließ. Deshalb auch die Schatten um seine Augen.

»Wer wäre besser dafür geeignet, ein Schattenkrieger zu sein, der aus der Asche aufsteigt, als ein verstoßener Sohn?« Begeistert klatschte Fynn in die Hände.

Seine Worte verursachten Marlena Gänsehaut. »Die Legende könnte erklären, was gerade passiert, klar – aber das heißt noch lange nicht, dass Alec dieser Schattenkrieger ist.«

Fynn schob beleidigt die Unterlippe vor. »Was muss ich denn sonst noch für Argumente vorbringen, damit du mir endlich glaubst? Zumindest wirst du doch wohl anerkennen, dass er nicht derjenige ist, für den er sich ausgibt.«

Davon war auszugehen ‒ und das erklärte auch, weshalb er sie nicht beachtet hatte. Besagter Kay kannte sie gar nicht. »Das habe ich verstanden, ja, dennoch steht er nicht unweigerlich auf der Seite des Bösen. Er war viel zu nett und hilfsbereit. Er kann nicht –«

Fynn machte eine wegwerfende Handbewegung. »Papperlapapp. Haarspalterei! Er war nett zu dir, damit er dich fortbringen kann. Denn du bist diejenige, die ihn aufhalten soll. Ihn, den Verstoßenen. Verstoßen zu einem Leben im Schatten, in der Dunkelheit.«

Unweigerlich beschleunigte sich ihr Puls. Nicht, weil sie Angst vor Alec bekam. Wäre er wirklich dieser Schattenkrieger, hätte er ihr nicht bei dem Teich geholfen, ihre Magie zu erwecken. Nein, sie empfand etwas, das sie selbst nicht ausstehen konnte. Mitleid. Wenn Fynns Theorie des verstoßenen Sohns stimmte, was für ein trostloses Leben hatte Alec dann hinter sich?

Entschlossen stützte sie sich mit den Händen auf dem Tisch ab. »Wir müssen ihm helfen. Woher hast du überhaupt diesen Stammbaum? Hast du ihn ihm gestohlen? Er ist möglicherweise wichtig für ihn. Du musst das Schriftstück zurückgeben.«

Fynn grinste schelmisch. »Gestohlen ist ein harter Begriff. Ich habe mir die Schriftrolle lediglich ausgeliehen, um Antworten zu bekommen.«

Das war das Stichwort. Sie fixierte den Elf. »Apropos Antworten. Du hast mir immer noch keine plausible Antwort auf die Frage geliefert, wieso Alec mit diesen Nachtalbs zusammenarbeiten sollte. Also?«

Fynn schaute sie traurig an, als täte es ihm leid, die ungeschönte Wahrheit verkünden zu müssen. Doch das versteckte Funkeln in seinen Augen strafte den Gesichtsausdruck Lügen. »Weil es nur ein Verstoßener sein kann, der sie anführt. Derjenige, der unser Land versucht in die Dunkelheit zu führen. Der Schattenkrieger. Verstehst du nicht? Nachtalbs – Schattenkrieger. Alec benutzt sie, wahrscheinlich weil er sich im Recht sieht oder weil er gedemütigt wurde oder um es seinem Vater heimzuzahlen. Sie sind seine Armee. Er ist ihr oberster General.«

Die Argumentation hinkte vorne und hinten. »Das muss doch nicht er sein!«

Fynn rutschte näher und nahm ihre Hände in seine. »Doch, Marlena, es besteht kein Zweifel. Alec ist der Schattenkrieger, der dafür verantwortlich ist, dass Menschen, Elfen und Zwerge verschleppt werden. Er ist die Gefahr, gegen die du kämpfen musst. Deshalb bist du hier. Er ist dein Feind.«

Sie entzog sich ihm, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. All die Worte, die er gesagt hatte, gingen ihr durch den Kopf – ebenso die Situationen, die sie gemeinsam mit Alec erlebt hatte. Und je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie sich. Alec war nicht schlecht. Ganz bestimmt nicht. Ihm lag dieses Land am Herzen. Es musste eine andere Erklärung dafür geben, weshalb er seine wahre Identität verschleierte.

»Er könnte einer anderen Familie angehören …«

»Nein, denn er verfügt über die Magie des Windes. Sie wird nur innerhalb der Sturmfamilie weitergegeben.«

Dann mochte es vielleicht stimmen, dass er ein verstoßener Sohn war, aber das machte ihn noch lange nicht zum Bösewicht dieser Geschichte.

»Ich wette, er kämpft im Untergrund und …« Als sie nach Antworten suchend aufblickte, schüttelte Fynn den Kopf, weshalb sie innehielt. Er würde von seiner Meinung nicht abrücken, das war unübersehbar. Aber das bedeutete nicht, dass sie sich ihm darin anschließen musste. Alec war vielleicht ein ungewollter Sohn, aber das machte ihn noch lange nicht zum Verbrecher.
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Kapitel 16

Sie frühstückten schweigend. Marlena hing ihren Gedanken nach, ließ sich Fynns Worte durch den Kopf gehen, das Schicksal von Alec und die Begegnung mit seinem vermeintlichen Bruder im Ewigen Palast. Eins wurde ihr dabei klar. Sie musste den Hintergrund der Legende um den Schattenkrieger aufklären, um die Ewigen Lande zu retten.

Ein Gefühl sagte ihr, dass es Alec gutging und sie sich um ihn nicht zu sorgen brauchte. Wenn er tatsächlich sein bisheriges Leben im Untergrund gefristet hatte, konnte er sich gegen diese Nachtalbs zur Wehr setzen – davon war sie überzeugt. Was sie zu ihrer nächsten Frage trieb. »Wer sind eigentlich diese Nachtalbs? Und haben sie etwas mit den Wasseralbs zu tun?«

Fynn stellte sein leeres Orangensaftglas ab und strahlte. »Ich bin froh, dass du mir endlich glaubst und nicht mehr darauf bestehst, zurück zu Alec zu gehen.«

Sie unterließ es, ihn zu berichtigen. Es machte keinen Unterschied, was er glaubte. Anstatt länger mit ihm zu diskutieren, wollte sie die gemeinsame Zeit nutzen, um zusätzliche Informationen zu bekommen. Immerhin war er weitaus redseliger als Alec.

»Albs sind die gebündelte Magie von etwas Schlechtem. Sorgen, Trauer, Wut – wenn Magie mit einem solchen Gefühl gewirkt wird, setzt sich ein Teil des Zaubers ab und sammelt sich. Sobald genug beisammen ist, verselbstständigt sich diese geballte Energie und lässt etwas entstehen, das Böse ist. Etwas, das sich lenken lässt, um Schlechtes zu tun.«

»Albs …« Etwas Ähnliches hatte Alec auch gesagt. Dass die Magie in diesem Land nicht nur für gute, sondern auch für böse Zauber verwendet wurde. »Du glaubst also, die Bedrohung eurer Welt rührt daher, dass die Magie zu oft für etwas Niederträchtiges genutzt wurde?«

»Oder mit negativen Gefühlen ausgeübt wurde. Deshalb ist es so wichtig, dass du optimistisch bist, voller Hoffnung und gut. Du wirst mit deiner hellen Magie das Dunkle vertreiben.« Er strahlte, als wäre das längst erledigt. Aber Marlena war nicht nur hell und optimistisch, auch wenn sie in ihrer alten Welt dafür bekannt war. Tief in ihr, verborgen vor aller Augen, ruhte eine Trauer, die sie nicht vollends bewältigt hatte, die sie noch immer mit sich trug – auch wenn Alec ihr geholfen hatte, sich den Emotionen schrittweise zu stellen.

Aber sie wollte nicht mit Fynn darüber sprechen. Im Gegensatz zu Alec hörte er nicht richtig zu – und uneingeschränkt vertrauen konnte sie ihm auch nicht. Er würde nicht zögern, die Dinge weiterzutratschen, die sie ihm unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit erzählte.

»Wieso hast du mir eigentlich nicht schon in der Kutsche von den Nachtalbs und Alecs Verbindung zu ihnen erzählt?«

Fynn mopste sich noch eine Erdbeere. »Ich habe es doch selbst erst im Palast herausgefunden. Nachdem du dich zu deiner Prüfung aufgemacht hast, bin ich zurück zu den Fürstenfamilien. Ich wollte noch ein paar Worte mit Alec reden, doch er ignorierte mich. Als ich ihn ansprach, erkannte er mich nicht. Und erst in dem Moment fiel mir auf, dass er es gar nicht war. Sie sehen sich wirklich verdammt ähnlich. Beinahe könnten sie Zwillinge sein.«

Bei dem Stichwort durchzuckte sie es. War er ein Zwilling wie sie selbst? Sie hatte die beiden ebenfalls verwechselt – zumindest auf den ersten Blick. Oder besser gesagt auf den fernen Blick. Sein fremdartiges Auftreten war ihr hingegen sofort ins Auge gestochen, ebenso wie sein ablehnendes Verhalten und die Schärfe, die in seiner Stimme mitgeschwungen war.

Aber sie wollte nicht schon wieder über das Thema diskutieren. Mit Sicherheit hatte Alec einen plausiblen Grund, weshalb er ihnen noch nicht gesagt hatte, wer er in Wahrheit war – und wenn es sich schlicht und ergreifend dabei um den Grund handelte, den er ihr selbst genannt hatte: Er traute den Fürstenhäusern nicht. Was verständlich war, wenn sie ihn tatsächlich verstoßen hatten.

Fynn ließ sich die Erdbeere genüsslich schmecken und schluckte. »Als er mich nicht erkannt hat, hab ich natürlich nicht nachgebohrt, sondern behutsam Fragen gestellt.«

Nur mit Mühe konnte sie ein Schmunzeln unterdrücken. Diese behutsamen Fragen hätte sie gern gehört. Seit wann war Fynn vorsichtig und diplomatisch? Besser, sie verbiss sich jeglichen Kommentar dazu, um ihn nicht zu kränken – und damit vom Reden abzubringen.

»Ich hab so getan, als hätt ich nur einen Spaß gemacht. Ohnehin haben mich die magischen Fürsten schnell der Tür verwiesen. Nur Mercurius Deville …«

Mercurius Deville … Marlena versuchte sich zu erinnern, als ihr der ältere höfliche Herr einfiel, der ihr aus der Kutsche geholfen hatte. Die Erinnerung an ihn ließ sie lächeln. »Das war der freundliche Diener, richtig?«

Fynn nickte. »Er hat mich mit in die Küche genommen, wo ich mich stärken durfte. Dort hab ich mich ebenfalls unauffällig umgehört. Das Personal von adeligen Leuten weiß immer viel zu erzählen, musst du wissen.«

»Das glaube ich sofort.« Sie konnte ihn regelrecht unter den Bediensteten sitzen sehen. Grinsend stellte sie sich vor, wie er sie ausgefragt und dabei vergnügt einen Teller Suppe gelöffelt hatte.

»Hab allerhand Interessantes über die Fürstin der Sonne und die anderen erfahren. Aber nichts, was uns im Moment weiterhilft. Leider. Als ich fertig gegessen hatte, hab ich mich verabschiedet und bin unauffällig durch den Palast geschlichen. Zufällig habe ich im Westflügel gehört, wie Soley de Norte und Corentin Montvelliers sich heimlich miteinander unterhalten haben.«

Marlena horchte auf. Was hatten die Fürstin der Sonne und der Fürst des Sturms miteinander zu besprechen? »Wie kommst du darauf, dass sie es heimlich getan haben?«

Fynn begann an den Fingern aufzuzählen. »Gedämpfte Stimmen, sie waren nur zu zweit, Blicke zu den Seiten, sie standen in einem versteckten Winkel …«

Jetzt wurde es interessant. Marlena beugte sich näher. »Du hast sie belauscht?«

Fynn nickte, die Brust stolz herausgedrückt, als hätte er sich damit einen Orden verdient. Vielleicht hatte er das auch. »Von ihnen habe ich das mit der Legende des Schattenkriegers und den Nachtalbs. Außerdem haben sie sich darüber unterhalten, dass du die Prüfung nicht schaffen wirst. Der Schattenkrieger sei zu übermächtig und der Mann im Mond bereits zu lang fort. Sie fragten sich, ob sie dich zurückholen sollten, entschieden sich dann aber, dass der Wasseralb die Dinge regeln würde.«

Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, während sich ihre Brust zusammenzog. Keiner der Fürsten glaubte an sie und – das Schlimmste daran – sie hatten ihr Leben mutwillig aufs Spiel gesetzt. War ihnen ein Menschenleben derart wenig wert oder führten die beiden etwas im Schilde? »Sie wussten von dem Wasseralb? Aber ich dachte, die Prüfung sei geheim. Nur der Mann im Mond wüsste, was ich zu tun habe …«

Fynn lächelte zerknirscht. Dabei konnte er nichts dafür. »Offenbar haben sie davon gewusst. Und es war ihnen … Na ja …«

»Nun sag schon!«

»Es hörte sich so an, als wäre es ihnen egal, ob du stirbst oder nicht.«

Hörbar stieß sie die Luft aus. »Na Dankeschön. Das gibt es doch nicht. Ich gebe mein Leben, um ihnen zu helfen, und sie kümmert es nicht einmal?«

Er zuckte mit den Schultern. »Glaub mir, wenn ich gekonnt hätte, wäre ich sofort mit dir gegangen. Wie lief denn deine Prüfung? Offenbar hast du es geschafft, deine Magie zu erwecken, nicht wahr?«

Automatisch wollte ihre Hand zu dem Schlüssel gleiten, doch sie verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. Vielleicht fand sie besser selbst erst mal heraus, was er zu bedeuten hatte. Falls ihr das nicht gelang, konnte sie immer noch Fynn fragen. »Ich habe es geschafft – trotz der düsteren Prognosen der Fürstenhäuser.«

»Ausgezeichnet! Ich wusste, dass du die Richtige bist und den Wasseralb besiegen kannst.« Stolz klopfte er ihr auf die Schulter. Marlena unterdrückte das Schmunzeln, das ihr auf den Lippen lag. Fynn blickte reumütig und kratzte sich am Kopf. »Übrigens hält dich nicht jeder für die Richtige, wie du weißt.«

Kurioserweise beschleunigte sich bei den Worten ihr Puls. Als wäre es ihre Rolle, ihr Kampf, ihre Aufgabe. Als hätte sie durch die Bezeichnung ihre Berechtigung erhalten, Magie in sich zu tragen und in dieser Welt zu sein. Dabei war es streng genommen einerlei, wer die sogenannte Richtige war. Hauptsache, die Situation für die Bewohner des Landes verbesserte sich. Dennoch klang ihre Stimme höher als gewöhnlich. »Haben Soley de Norte oder Corentin Montvelliers etwas diesbezüglich gesagt, als du sie belauscht hast? Die Kommentare lassen ja darauf schließen.«

Fynn vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Corentin Montvelliers hat behauptet, er habe die wirkliche Richtige gefunden. Sie stamme nicht aus deiner Welt, sondern aus unserer. Stell dir das mal vor. Und er hat Ritter von sich ausgesandt, um sie in den Süden zu führen, dorthin, wo die Sterne wohnen.«

Der Fürst des Sturms wollte also einen eigenen Weg gehen. Interessant ‒ und auffällig, dass er das im Alleingang tat. Bei Narius de Aquamarin hätte sie eher damit gerechnet, aber wie viel wusste sie schon über die Adelsfamilien? Womöglich wollte der Sturmfürst mit seiner Aktion rechtfertigen, im Nachhinein mehr Macht zu erhalten als die anderen. Oder aber er hatte sich die Worte des Wasserfürsten zu Herzen genommen und wollte sich nicht auf jemanden verlassen, der aus einer anderen Welt kam und die Regeln der hiesigen nicht kannte. Auch verständlich. Aber wozu führte er diese andere Frau in den Süden? Und was wollte er dort? »Was ist das für eine Ortsangabe, im Süden bei den Sternen?«

»Das ist eine andere Bezeichnung für das südliche Fürstenreich. Du hast doch bestimmt schon eine Karte von unserem wunderschönen Land gesehen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hast du eine da? Das würde mir helfen, mich zu orientieren.«

»Klar.« Er drehte sich erneut zu der Kommode, zog mit einem Quietschen eine Schublade auf und holte eine eingerollte Landkarte hervor. Sie war wesentlich größer als der Stammbaum von Alec, nahezu so groß wie der Tisch selbst, weshalb Marlena die leeren Teller stapelte, sämtliches Geschirr zur Seite schob und mit der Serviette die Krümel zusammenwischte, sodass Fynn sie ausbreiten konnte.

Gespannt beugte sie sich näher. Die Karte sah alt aus, war stellenweise brüchig und verblasst. Dennoch waren die Eintragungen problemlos zu erkennen. Das Land dehnte sich weiter aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber schließlich war der Mond sehr groß – auch wenn sein Umfang nicht an den der Erde heranreichte.

In der Mitte prangte der Ewige Palast, eingerahmt durch das Gebirge, das den Königsstuhl wie ein Bollwerk schützte. Er bildete das Herz der Ewigen Lande. Im Süden befand sich das Land der Sterne, im Westen das des Wassers, im Norden das der Sonne und im Osten das des Windes.

Verstreut über das Reich existierten größere und kleinere Ortschaften, einzelne Städte waren ebenfalls eingezeichnet, Wälder, Flüsse, Seen, Felder. In jedem der vier Fürstenreiche entdeckte sie eine Burg oder ein ähnliches herrschaftliches Gebäude, um das sich Siedlungen gruppierten. Sicherlich die Sitze der magischen Adelsgeschlechter. Es gab so viele Details zu entdecken, dass es unmöglich schien, jede Notiz wahrzunehmen. Sie hätte womöglich Stunden über dieser Karte brüten können. Doch auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass sämtliche Ortschaften im Süden Namen von Sternbildern trugen. Sie las Kassiopeia, Pegasus und Kleiner Bär.

»Wo befinden wir uns gerade?«

Er deutete auf einen Wald nördlich des Ewigen Palasts, der sich an der Grenze zwischen dem Reich der Sonne und dem des Wassers befand. »In diesem Waldstück.«

Marlena suchte die umliegende Gegend ab. Sie wollte den Weg rekonstruieren, den Alec und sie zurückgelegt hatten, doch außer dem Gebirge rund um den Ewigen Palast entdeckte sie keinen Anhaltspunkt. »Ich sehe nirgends die Stadt der Zwerge in der Nähe eingezeichnet.«

Fynn grinste. »Das liegt daran, dass wir mit Magie gereist sind. Die Hauptproduktions- und Verkaufsstätte der Zwerge liegen im Südosten.« Er deutete auf eine bergige Landschaft an der Grenze zum Land der Sterne, zwischen der sich mehrere fruchtbare Täler befanden. Eine Stadt war eingezeichnet mit der Bezeichnung »Ewige Werkstätten«.

Fynn schob sich beiläufig näher zu ihr. »Was habt ihr eigentlich bei den Zwergen gewollt?«

Kurz zögerte sie. Sollte sie ihm doch von dem Schlüssel erzählen? Vielleicht wusste er, was es damit auf sich hatte. Doch sie entschied sich dagegen. Der Elf schoss zu oft quer – und würde jedem den Schlüssel zeigen, dem sie begegneten, nur um eine Antwort zu bekommen. Zu genau hatte sie die Szene im Wirtshaus vor Augen, wo er laut und klar vernehmlich jedem, der es hören wollte, erzählt hatte, dass er sie gefunden hatte.

Unbekümmert zuckte sie mit den Achseln. »Wir dachten, dort fände uns niemand. Es erschien uns ein gutes Versteck für die Nacht zu sein.« Sie spürte die Wärme in ihren Wangen angesichts der Lüge, doch glücklicherweise schaute Fynn auf die Karte zu der Stätte der Zwerge anstatt in ihr glühendes Gesicht.

»Klingt einleuchtend. Trotzdem haben euch die Nachtalbs gefunden. Du begreifst sicherlich, dass es dafür nur eine logische Erklärung geben kann.« Er schaute zu ihr auf.

Sie unterdrückte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, damit er nicht schon wieder über das Thema diskutierte. Sie mussten vorankommen. »Kannst du dich durch deine Magie in jede Ecke dieses Königreiches teleportieren?«

»Nur dorthin, wo wir Elfen hausen.«

»Wie konntest du dann in der Zwergenstadt auftauchen?«

»Das ist da in der Nähe. Und jetzt konzentrier dich!« Er tippte mit seinem schmalen langen Finger auf den Süden. »Schau, hier ist die Stadt der ewig funkelnden Sterne, die schillerndste Stadt unseres Königreichs. So hell und strahlend wie die Stadt selbst ist, so dunkel sind die Berge, die sie umgeben. Einzelne versteckte Dörfer befinden sich in dem Gebirge, und in einem davon, so sagt man, das weit im Süden liegt, wohnen die Ewigen Sterne, die eigentliche Quelle unserer Magie. Corentin Montvelliers hat gesagt, dort findet die Richtige das, was sie braucht, um die Nachtalbs und die schlechte Magie aus unserem Land zu vertreiben. Also diejenige, mit der er reist.« Er blickte schuldbewusst, dabei konnte er nichts dafür.

»Hältst du das für möglich? Ich meine …« Sie spürte die Magie in sich und hatte besagte Prüfung bestanden, aber ob sie dadurch zu derjenigen wurde, nach der das ganze Land suchte? Ein Teil von ihr hoffte es. Andererseits wollte sie nicht nur wegen ihres Stolzes die Zukunft dieses Landes gefährden. »Glaubst du, es könnte sein, dass sie die Richtige ist und ich … nicht?«

Fynn lächelte sie herzlich an. »Du bist die Richtige, das weiß ich. Daran gibt es keinen Zweifel. Trotzdem denke ich, dass wir diesem Hinweis nachgehen sollten. Vielleicht stimmt es, vielleicht ist dort der Schlüssel dazu, wie du unser Land retten kannst. Einen Versuch ist es wert, oder?«

Bei seiner Wortwahl konnte sie nur mit Mühe ein Zusammenzucken unterdrücken. Der Schlüssel, um unser Land zu retten. Trug sie den bereits bei sich? Aber wenn Corentin Montvelliers seinen Schützling in den Süden führte, konnte der Schlüssel nur eines von mehreren Puzzleteilen sein.

Alec hatte ihr gesagt, sie müsse ihrem Instinkt folgen, ihrer erweckten Magie, um sie zu verstärken. Und der Mann im Mond hatte sich in seinem Brief ähnlich ausgedrückt. Aber wenn dort im Süden die Quelle der Magie lag, war das sicherlich der Ort, der ihr weiterhalf. Nachdenklich betrachtete sie die Karte. »Wie lange brauchen wir in den Süden zu den Sternen? Kannst du uns sofort dorthin teleportieren?«

Den Kopf schüttelnd strich er sich durch das weißblonde Haar. »Im Süden wohnen keine Elfen. Aber wir können ein paar Tricks nutzen, damit wir vor den Nachtalbs in Sicherheit sind.«

Interessant. Wieder eine kleine Randnotiz, die irgendwann mal wichtig sein könnte. »Wieso wohnt ihr nicht im Süden? Braucht die Natur dort nicht auch eure Magie?«

Stolz reckte er die Brust heraus. »Unsere Magie würde natürlich dem gesamten Königreich gut tun, aber uns ist es dort zu warm. Wir lieben den Wald, frische Quellen, die kühle Luft des Nordens. Südlich des Ewigen Palastes wirst du in der Regel keinem Elf begegnen – außer er hat sich verlaufen.«

Ein einziges Frühstück mit Fynn und sie wusste mehr über das Land als nach ewigen Märschen und einem gemeinsamen Abend mit Alec. Der Gedanke an ihn zog an ihrem Herzen. Wo er sich wohl gerade aufhielt? Suchte er nach ihr? Hauptsache, es ging ihm gut. Bestimmt begegneten sie sich bald wieder und dann konnte er ihr alles erklären. Es war ein tröstlicher Gedanke, auch wenn Fynn sie vom Gegenteil überzeugen wollte. Schade, dass es keine Mobiltelefone gab, durch die sie jederzeit miteinander in Kontakt treten konnten.

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, worauf Fynn ihr mit dem Zeigefinger in die Seite pikste. »Du denkst doch nicht etwa an diesen verfluchten Schattenkerl, oder?«

Darauf musste und würde sie nicht antworten. Scheinbar gelassen beugte sie sich über die Karte. »An welcher Stelle bin ich gelandet, als ich in euer Land kam? Mit dir und mit Alec, meine ich.«

Fynn suchte die Karte ab, bis er auf den Nordwesten deutete. Das Meer grenzte an die Landmassen, die eine Spitze formten. »Ungefähr an dieser Stelle.«

Darauf hätte sie auch selbst kommen können, doch bei genauerem Hinsehen entdeckte sie weitere Landformationen, die wie die Spitzen eines Sterns oder die Strahlen der Sonne anmuteten. Fünf Spitzen um genau zu sein, die sich rund um die Ewigen Lande verteilten – und zwei davon befanden sich im Norden. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Ewigen Lande komplett von Wasser umgeben waren. Vielleicht war es nicht der einzige Landstrich auf dem Mond.

Neugierig blickte sie auf. »Existieren weitere Länder?«

»Wie, weitere Länder?« Verständnislos sah Fynn sie an.

»Jenseits der Meere, meine ich. Dort muss es doch noch mehr geben.«

Fynn lachte. »Das mag bei euch so sein, aber unser Land ist komplett.« Mit den Worten rollte er die Karte zusammen und steckte sie zurück in die Schublade.

Lächelnd blickte sie ins Leere. Wenn sie länger in diesem Land bliebe, würde sie definitiv auf Entdeckungstour gehen. Aber nun galt es erst einmal, die Quelle der Magie zu finden. Vielleicht würde sie dabei auch das Rätsel um den Schlüssel lösen, der verborgen über ihrem Herzen hing und eine Wärme aussandte, die sie stetig mit Hoffnung erfüllte.
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Kapitel 17

Auf ein Schnipsen von Fynns Fingern verschwanden sämtliche Frühstücksreste samt dem schmutzigen Geschirr. Marlena hätte sich gerne noch ein paar Beeren in den Mund geschoben – wer wusste schon, wann sie wieder etwas bekam? Andererseits war sie so satt, dass das ohnehin keine gute Idee gewesen wäre, weshalb sie nichts sagte.

Sie legte sich Alecs Umhang um die Schultern, schmiegte sich in ihn hinein und atmete tief. Ein wenig, so meinte sie, haftete ihm sein Geruch an. Fynn beobachtete sie kritisch, worauf sie sich erhob.

»Zauberst du uns jetzt eine Tür?«

Ein missbilligender Zug lag auf seinem Gesicht, während er den Kopf schüttelte. Er stellte sich an die Wand, durch die sie gekommen waren, und schnipste erneut mit den Fingern. Die Tür, die erschien, sah gewöhnlich aus. Überhaupt nicht wie ein Durchgang, der an alle möglichen Stellen führte. Denn dass sie nicht wieder in der Zwergenstadt herauskamen, war abzusehen.

Während Marlena über die Schwelle trat, konnte sie noch nicht erkennen, wohin der Weg sie führte. Alles, was hinter der Tür lag, war neblig und grau, keine Konturen waren auszumachen. Doch da Fynn nicht zögerte und ihr aufmunternd zuwinkte, trat sie mit ihm durch das Portal. Ein Kribbeln und Kitzeln wanderten dabei durch ihren Körper.

Sobald sie aus dem Durchgang trat, verschwand das Grau. Stattdessen strahlte die Sonne. Mehrmals blinzelte sie, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Der Morgen war längst angebrochen. Sie befanden sich am Rand eines Waldes, dessen Laubbäume in rötlichen und gelben Farben erstrahlten und deren bunte Blätterkronen sich wie ein Dach über ihnen ausbreiteten.

Marlena warf einen Blick hinter sich. Von der Tür und dem Versteck war nichts zu sehen. Eichen, Buchen und Kastanienbäume wuchsen dicht an dicht. Ob dort Elfen wohnten? Natürlich wäre es spannend, ihre Wirkungsstätten zu besuchen und sie bei ihrem Schaffen zu beobachten. Doch so ungeduldig, wie Fynn sie von dem Wald fort winkte, stand das nicht auf dem Tagesplan.

Unweit verlief eine Landstraße, die zwischen Feldern gen Süden führte. Die Äcker waren kärglich bewachsen. Die wenigen Halme, die dort standen, reichten niemals, um eine Familie zu ernähren, geschweige denn einen Teil davon zu verkaufen. Unweigerlich musste sie an das kleine Mädchen denken. Kein Wunder, dass die Bewohner ihre Ankunft gefeiert hatten.

Am Rand der Straße wuchsen Mohn- und Kornblumen und sorgten für rote und blaue Farbtupfer. Wenigstens die Blumen blühten und spendeten damit Hoffnung – denn was wäre eine Welt ohne deren leuchtenden Farben?

Die Landstraße war staubig, doch da ihr Kleid ohnehin dreckig war und nur bis zu den Knien reichte, machte ihr das nichts aus. Ob sie jemals wieder etwas anderes tragen würde? Sie unterdrückte ein Seufzen. Wenigstens war es bequem, ebenso wie die Schuhe, die mittlerweile eingelaufen waren.

»Was ist eigentlich mit den Kleidern auf dem Karren passiert, die du mir gezeigt hast, bevor ich in eure Welt kam? Die ich über dem Arm hatte, habe ich bei dem Flug durch das Portal verloren. Hast du zufällig andere mitgebracht?«

Fynn machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das reine Nebensache. »Du hattest deine Chance.«

Abrupt blieb sie stehen. »Wohl kaum. Als ich sie anprobieren wollte, wurde ich in dieses Land verfrachtet – und wir beide wissen genau, auf wessen Mist das gewachsen ist.«

Er lachte hell, schon wieder den Schalk in den blauen Augen. »Im nächsten Dorf werden wir dir etwas besorgen.«

Wunderbar, wenigstens in der Hinsicht hatten sich ihre Aussichten verbessert.

Nebeneinander liefen sie eine Weile des Weges, als sich von hinten ein Fuhrwerk näherte, das von zwei Pferden gezogen wurde. Staub wirbelte auf, das Zaumzeug der Zugtiere klirrte und die Peitsche des Fahrers schnalzte. Bevor sie von dem Wagen erwischt wurden, sprangen sie von der Straße in die hohe Wiese.

Der Fahrer entdeckte sie und zerrte an den Zügeln. »Hooooooo…«

Die Pferde verfielen in Trab, wurden langsamer und stoppten wenige Meter entfernt. Der Mann auf dem Bock drehte sich nach ihnen um. Er trug einen dunklen Hut, der Schatten auf sein Gesicht warf, und einen einfachen Reiseumhang. Über die Waren auf seinem Karren war eine Plane gespannt. Vielleicht ein Händler.

»Kann ich Euch mitnehmen?« Die Stimme klang mehr wie ein Brummen, doch nicht unfreundlich.

Marlena musterte ihn – es war schwer, ihn einzuschätzen –, während Fynn bereits näher trat. »Wohin willst du denn?«

»Ich bin auf dem Weg nach Kassiopeia.«

Fynn klatschte zufrieden in die Hände, während Marlena in Gedanken die Karte nach einem Ort absuchte, der diesen Namen trug. Da es ein Sternbild war, musste er im Reich der Sterne liegen. Hieß so nicht eine größere Stadt südwestlich des Ewigen Palasts? Am liebsten hätte sie Fynn gefragt, doch dann wäre der Fuhrmann vielleicht skeptisch geworden, weil sie mit der Geographie des Landes nicht vertraut war. Möglicherweise handelte es sich um eine bekannte Ortschaft, deren Name selbst Kindern geläufig war.

»Wir fahren gerne mit. Rutsch rüber!« Fynn kletterte auf den Kutschbock und klopfte neben sich, worauf auch Marlena den Karren bestieg. In Griechenland war sie ein paarmal mit einem Eselskarren gefahren, weshalb es nicht ungewohnt war. Schwungvoll ließ sie sich neben Fynn nieder. Von der Position aus konnte sie einen Blick unter die breite Hutkrempe des Fremden werfen. Schließlich wollte sie wissen, mit wem sie es zu tun hatte.

Die Augen des Fahrers waren hell, die Stirn von mehreren Querfalten durchzogen und seine Mundpartie von einem kurzgeschorenen Bart verdeckt. Sein Gesichtsausdruck war zwar nicht übermäßig freundlich, aber auch nicht hinterhältig. Er lüpfte den Hut und nickte Marlena zu.

»Danke, dass wir mitfahren dürfen.«

»Nicht der Rede wert. Konrad Münzheim.« Er ergriff die Zügel mit beiden Händen.

Fynn deutete auf sich. »Ich bin Fynn und das ist Marlena.«

Als der Unbekannte einen Blick auf die Fetzen ihres Brautkleids erhaschte und sie skeptisch beäugte, zog sie den Umhang enger um sich. Glücklicherweise fragte er nicht nach, sondern schnalzte mit der Zunge und gab den Pferden mit den Zügeln das Startsignal, worauf sich die Tiere in Bewegung setzten. Schnell verfielen sie in zügigen Galopp. Da es auf der Ladefläche des Wagens nicht zu klimpern anfing, konnte er keine fragilen Waren transportieren. Vielleicht sogar Kleidung? Neugierig schielte sie nach hinten, doch die Plane verdeckte alles.

Der Wind blies ihr ins Gesicht und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie zog den Kopf ein und warf die Kapuze des Umhangs über. Jetzt war ihr klar, weshalb sich der Händler derart eingemummelt hatte. Bei dem kalten Fahrtwind musste man aufpassen, dass man nicht zum Eisklotz mutierte. Es holperte und ruckelte, die Straße war nicht die beste, dazu der rasante Fahrstil. Eine entspannte Reise sah anders aus. Vielleicht hätten sie doch lieber laufen sollen.

Fynn hingegen lachte begeistert. »Wieso fährst du nach Kassiopeia?«

»Ich hab Stoffe aus Andusa, die ich weiterverkaufe.«

Marlena horchte auf. »Hast du zufällig auch ein paar fertige Kleidungsstücke?«

»Mittlerweile nicht mehr. Kann sich kaum noch einer leisten. Die meisten nähen selbst.« Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, fuhr der Händler in seinen Erzählungen fort. »Die Stoffe sind besonders edel und geeignet für die Kleider der Damen, auch wenn ich leider bei weitem nicht die Mengen verkaufe wie früher. Es wird kaum mehr gefeiert und getanzt. Was ist nur aus dem schönen Kassiopeia geworden?«

Kassiopeia. Sightseeing in einem magischen Land. Eine verlockende Vorstellung. Ihre Aufregung wuchs, während Fynn abwinkte.

»Das wird sich bald wieder ändern.« Er wandte sich Marlena zu und holte Luft, in den Augen das überschwängliche Strahlen ‒ als ihr aufging, was er vorhatte. Bevor er etwas zu ihrer Herkunft und der damit verbundenen Hoffnung preisgeben konnte, stupste sie ihn mit dem Knie an und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Fynn seufzte schwer und faltete die Hände unerwartet einsichtig im Schoß. »Ist ja gut.« Lauter fuhr er fort. »Kommst du aus Andusa?«

»Nein, aus einem kleinen Dorf im Norden. Aber ich war schon immer gern am Hafen unterwegs und hab fremde Waren bestaunt. Dabei ist ein Händler auf mich aufmerksam geworden, dem ich zunächst als Laufbursche geholfen habe. Später hat er mich nach und nach in seine Geschäfte involviert, bis ich auf eigenen Beinen stand.«

Glücklicherweise ließ Fynn den Fremden erzählen, fragte neugierig nach und berichtete selbst von seiner Zeit in Andusa, das offenbar über den größten Hafen verfügte und damit der Pol vielerlei Waren war. Marlena hörte gespannt zu, doch nach einer Weile fachsimpelten die beide über Stoffqualitäten, weshalb sie es vorzog, die vorbeiziehende Landschaft zu betrachten.

Sie passierten verstreut liegende Gehöfte, kleine Dörfer und vereinzelte Getreidefelder, die allesamt keine üppige Ernte versprachen, obwohl die entsprechende Jahreszeit gekommen war. Nach einer Weile, es erschien wie Stunden, war eine größere Stadt in der Ferne auszumachen. Das musste Kassiopeia sein.

Mehrere Türme ragten empor – die Eckpfeiler einer dicken Stadtmauer, die das Innere der Stadt vor ihren Blicken abschirmte. Zahlreiche Wachen, bewaffnet mit Schwertern, patrouillierten auf der Mauer, andere beaufsichtigten das Tor. Sie blickten ihnen mürrisch entgegen, als der Händler das Fuhrwerk drosselte.

»Was ist Euer Begehr?«, bellte einer der Posten. Dabei hüpfte sein Schnauzbart auf und ab, als wollte er den strengen Gesichtsausdruck Lügen strafen. Er musterte sie derart prüfend, dass Marlena unweigerlich den Umhang fester um ihr Brautkleid wickelte. Wahrscheinlich war es leichter, mit dem Händler in die Stadt zu gelangen, als ohne ihn.

»Mein Name ist Konrad Münzheim. Ich habe Waren für den Schneider.«

Der Wachposten pfiff und deutete auf die Ladefläche des Karrens, worauf ein zweiter Wachmann um das Fuhrwerk ging. Er lüpfte die Plane, prüfte die Waren sorgfältig und nickte dem Posten mit dem Schnauzbart zu, worauf der zur Seite trat. »Ihr dürft passieren.«

Konrad Münzheim schnalzte mit den Zügeln und die Pferde trabten in die Stadt. »Wo soll ich Euch rauslassen?«

Die Straßen waren auffallend verlassen, als wäre etwas nicht in Ordnung. Die Geschäfte leer und dunkel, die Auslagen mager, was eine geisterhafte Atmosphäre schuf. Trotzdem wollte sich Marlena lieber früher als später von dem Händler trennen. Wer wusste schon, wie lange Fynn noch imstande war, den Mund zu halten?

»Am besten direkt hier.«

Fynn legte kein Veto ein. Vergnügt schielte er bereits nach der Stadt, bereit, das nächste Abenteuer zu erleben.

Sobald Konrad Münzheim hielt, sprang Marlena vom Karren und Fynn folgte ihr. »Danke. Viel Erfolg.«

»Euch auch.« Der Händler schnalzte mit den Zügeln und der Karren fuhr klappernd weiter. Neugierig blickte Marlena ihm hinterher und beäugte anschließend die Stadt, in der sie sich befanden. Nach den anfänglichen leeren Geschäften folgten Häuser, die mit leuchtenden Farben angestrichen waren. Es gab rote, gelbe, grüne und blaue – eine so bunte Stadt hatte sie noch nie gesehen. Die Dächer allerdings waren allesamt weiß und mit Blumen geschmückt. Girlanden, Kränze und einzelne Blüten zierten die Balken und Ziegel.

Interessiert betrachtete sie die Dekoration. »Findet demnächst ein Fest statt?«

Fynn schüttelte betrübt den Kopf. »Im Moment nicht. Die Bewohner des Südens lieben es trotzdem, ihre Städte, Häuser, ja selbst die Brunnen und Laternenpfähle zu schmücken. Das wirst du gleich selbst sehen. Komm.«

»Wohin gehen wir?«

Er deutete die Straße hinunter ins Innere der Stadt. »Zum Markt. Dort finden wir neue Kleider für dich und bestimmt auch eine Mitfahrgelegenheit weiter in den Süden. Und falls du nach ein paar Souvenirs suchst, wirst du dort ebenfalls fündig werden.«

»Aber Fynn …« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, an denen nicht einmal mehr der dämliche Verlobungsring prangte, den sie hätte verscherbeln können. »Ich habe kein Geld bei mir. Selbst wenn ich wieder an meinen Satinbeutel käme, würden mir weder mein Pass noch die Versichertenkarte oder der Elektroschocker weiterhelfen. Wie soll ich bezahlen?« Betreten schaute sie ihn an, doch er winkte ab.

»Das klären wir dann, mach dir keine Gedanken.« Vergnügt marschierte er los.

Hoffentlich würde er nicht tricksen, damit sie an neue Kleidung kam. Bevor sie einen Händler übers Ohr haute, blieb sie lieber in den Fetzen.

»Wie weit ist es eigentlich noch bis zu … unserem Zielort?« Vielleicht waren die Ewigen Sterne ein unübliches Reiseziel, weshalb sie nicht zu laut über ihre Pläne redete.

»Zu Fuß zu weit.« Fynn beschleunigte die Schritte, als könnte er es selbst kaum abwarten, einen Blick auf die Waren am Markt zu werfen. Verhalten lächelnd folgte sie ihm und schaute sich dabei weiter um. Wie herrlich war es, neue Städte zu erkunden? Und diesmal handelte es sich sogar um eine Stadt in einer magischen Welt. Auf dem Mond, um genau zu sein.

Es war, wie Fynn gesagt hatte. Wirklich alles war geschmückt. Bunte Girlanden hingen an Kaufhausschildern, Blumenkränze an Türen, der Brunnen war mit Blumen dekoriert und um die Laternenpfähle wanden sich breite Bänder, die zu großen Schleifen gebunden waren. Es fehlte nur noch die Musik und Marlena hätte schwören können, es fände noch heute ein Fest statt. Durch all den Dekor wirkte die Stadt prächtig und einladend.

»Woher nehmen die Menschen die Blumen und Schleifen, wenn es ihnen eigentlich schlecht geht?«

Fynn seufzte schwer. »Es sind die Überbleibsel von früher.«

Noch während er das sagte, erkannte sie es. Es war ähnlich wie bei dem Ewigen Palast. Von Weitem strahlte alles, doch von Nahem wirkten die Bauwerke und ihre Verzierungen weniger prächtig. Die Bänder wiesen Risse sowie einen grauen Film auf, die Blumen wirkten durch dazu geflochtene Gräser üppiger, als sie es in Wirklichkeit waren, und die Kränze an den Türen bestanden aus getrockneten Blumen, die bereits verblassten. Womöglich hingen sie seit Jahren dort.

Durch die Hauswände zogen sich Risse, hier und dort blätterte die Farbe von den bunten Wänden ab und die Säulen, die vor manch einem Gebäude prangten, wirkten zu instabil, um das Dach viel länger tragen zu können. Dennoch erzeugten die Farben und die Dekoration eine lebhafte, ja nahezu fröhliche Atmosphäre – im Gegensatz zu den Dörfern, durch die sie mit der Kutsche gefahren waren.

In starkem Gegensatz dazu standen die Bewohner, die nach und nach mehr wurden und durch die Gassen eher schlichen, als zu laufen. Sie erweckten einen müden und betrübten Eindruck und ihre Kleidung wies mehrfache Flicken und zusätzliche Nähte auf. Ihre Gesichter waren blass, obwohl die Sonne schien, ihre Bewegungen langsam und beschwerlich.

Fynn stieß sie mit dem Ellbogen in die Seite, das typische Grinsen auf den Lippen. »Wenn die wüssten, wer du bist, würden sie dich umringen und in die Luft werfen. Lust auf ein ordentliches Fest?« Er zwinkerte.

»Um Gottes willen nein, Fynn, halt bloß den Mund!« Sie wollte ihm die Hand auf den Mund pressen, doch er winkte bereits ab.

»Na gut. Aber nur, weil wir uns beeilen müssen. Corentin Montvelliers hat bereits einen Vorsprung und wir werden ihn bestimmt nicht gewinnen lassen.« Kämpferisch reckte er die Siegerfaust.

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Gewinnen lassen? Das ist doch kein Wettkampf!«

»Doch, irgendwie schon.« Fynn nickte bekräftigend, stemmte die Hände in die Seiten und blickte sich zufrieden um. »Aber auf dem Rückweg, wenn wir alles erledigt haben, dann müssen wir verraten, wer du bist. Die Feste hier sind fantastisch, sag ich dir. Das musst du einmal miterlebt haben. Sie dauern mehrere Tage, alle tanzen auf den Straßen, es gibt Obstspieße und Lagerfeuer und am Ende wird eines der ortsansässigen Mädchen zur Prinzessin der Sterne gekürt.«

Das klang nach einem schönen Fest. Dennoch horchte sie auf. »Wieso weißt du das, wenn die Elfen normalerweise nur nördlich des Ewigen Palasts wohnen?«

»Ist es dir noch nicht aufgefallen?« Lachend klatschte er in die Hände. »Ich bin kein normaler Elf.« Vergnügt marschierte er los.

Wo er recht hatte …
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Kapitel 18

Sie schlenderten über den Marktplatz von Kassiopeia, der im Gegensatz zum restlichen Stadtgebiet von einer lebhaften Geräuschkulisse erfüllt wurde. Die Menschen bewegten sich entspannt, keiner erweckte einen deprimierten Eindruck. Passanten unterhielten sich, Verkäufer priesen ihre Waren an, ein kleiner Junge spielte auf einer Trompete und sammelte in einem Hut Münzen. Fynn kam mit nahezu jedem Händler ins Gespräch, während sich Marlena neugierig umschaute. Die Stände boten nur wenig Auswahl, aber um sich mit dem Nötigsten zu versorgen, reichte es. Zwischen Salatköpfen und Rüben gab es Äpfel und Birnen, Tomaten und Kartoffeln.

Andere Stände verkauften keine Lebensmittel, sondern tatsächlich Souvenirs. Es gab Tassen mit der Aufschrift »Kassiopeia«, Teller zum Aufhängen mit der Ansicht der Stadt und Ketten, die allesamt ein tanzendes Paar als Anhänger hatten. Dabei trug die Frau stets ein rotes Kleid. Hätte Marlena Geld dabeigehabt, würde sie zuschlagen. Und das nicht nur, weil es ein Souvenir von einer Stadt auf dem Mond war. Kein Stück glich dem anderen, jedes war ein Unikat und den Händlern zufolge in Handarbeit gefertigt.

Nach einer Weile entdeckte sie einen Kaufmann, der fertige Kleidungsstücke für Frauen anbot. Er war der einzige. Vielleicht handelte es sich um eben jenen Schneider, zu dem der Händler seine Stoffe brachte. Die Stücke waren in kräftigen Farben gefärbt, wirkten edel und hochwertig. Es gab weite Röcke, bauschige Blusen und schwingende Kleider, die meisten rot.

Sobald sie sich den Kleidungsstücken näherte, kam sogleich der fein gekleidete Verkäufer um den Stand geeilt. Er trug einen braunen Anzug, aus dessen Brusttasche eine Schere und ein Kissen samt Nadeln ragten und aus der Hosentasche ein Maßband. Während er die Hände aneinander rieb, beäugte er ihre Figur und schnappte sich zwei Teile.

»Was für eine helle Haut, dazu das dunkle Haar. Reizend. Überaus reizend, die Dame. Euch wird die rote Bluse mit dem dazugehörigen Rock gut stehen. Schaut nur!« Sogleich hielt er es vor sie. Obwohl der weite Umhang den Großteil ihrer Statur verbarg, hatte der Schneider die richtige Größe erkannt.

Marlena bekam große Augen. Das Ensemble sah traumhaft aus – nur für ihre Mission war es kaum tauglicher als ihr zerrissenes Brautkleid. Am liebsten hätte sie es sofort anprobiert, aber wenn sie sich schon nach neuen Sachen umschaute, musste sie vernünftig sein. »Habt Ihr auch etwas Alltagstaugliches?«

Der Verkäufer neigte den Kopf. »Eine so bildhübsche Frau wie Ihr wird doch nicht den Boden schrubben. Kommt, probiert es an. Ihr werdet es gewiss nicht bereuen.«

Klar hätte sie das Ensemble gern. Sie sah sich bereits darin tanzen. Aber wie viele Kleidungsstücke würde Fynn ihr … kaufen? Wohl kaum eine komplette neue Garderobe – zumal sie nicht sicher war, ob er die Stücke auf rechtem Wege zu erwerben gedachte. Wozu also die Zeit des Schneiders vergeuden?

Er leitete sie bereits äußerst höflich zu einem Bereich, der durch einen Vorhang abgetrennt war und wo sie die Kleidungsstücke anprobieren konnte. Überrumpelt ließ sie sich von ihm führen.

»Eigentlich bräuchte ich eher eine Hose.«

»Die könnt Ihr später immer noch auswählen. Jetzt wollen wir Euch erst einmal für das nächste Fest vorbereiten, denn der nächste Tanz – so pflegen wir selbst in diesen Zeiten zu sagen – der nächste Tanz kommt gewiss.«

Als sie ablehnen wollte, legte er die Hände aneinander. »Bitte, tut mir den Gefallen, versucht es. Mir kommt es vor, als hätte ich die Bluse und den Rock extra für Euch geschneidert.«

Was sollte sie darauf erwidern? Lächelnd schnappte sie sich die roten Kleidungsstücke und ging hinter den Vorhang, den sie schwungvoll zuzog. Voller Vorfreude bettete sie sie auf einen kleinen Hocker. Sie hatte die wenigen kleinen Knöpfe an der Seite bereits gelöst und wollte gerade aus dem Brautkleid schlüpfen, als ein Donner ertönte. Ein starker Wind fegte über den Marktplatz, zerrte an dem Vorhang und von jetzt auf gleich verstummten sämtliche Gespräche sowie das Trompetenspiel.

Wie erstarrt stand sie still, lauschte, konnte nichts hören, bis sie endlich wieder Herrin ihrer Glieder wurde. Lautlos schob sie den Vorhang ein Stück zur Seite, sodass sie dahinter hervorlinsen konnte.

Dunkle Wolken waren aufgezogen und tauchten den Marktplatz und das bunte Städtchen in düsteres Grau. Ein Sturm brauste über die Stände, wirbelte Kleidungsstücke, Rosen, Girlanden und Schleifen durch die Luft und stieß unbefestigte Stände um. Tongeschirr klirrte, Tomaten rollten neben Äpfeln über die Straße, dazwischen lagen zermatschte Birnen. Doch anstatt die Lebensmittel aufzusammeln, schlugen die Menschen die Hände über den Köpfen zusammen und rannten schreiend in die umliegenden Häuser oder durch die Gassen davon.

Bloß wovor rannten sie davon? Wohl kaum vor einem heraufziehenden Gewitter.

Sie wollte hinter dem Vorhang hervortreten, nachsehen, wo Fynn abgeblieben war und was vor sich ging, als die dunklen Wolken mehr wurden. Schwärme von nahezu schwarzen Schlieren brausten zwischen den Ständen hindurch und kleine dunkle Gestalten rannten über den Marktplatz hinter den Leuten her. Wen sie in die Hände bekamen, zogen sie in die dunklen Schlieren, die die Menschen regelrecht aufzusaugen schienen. Und wer in einer der dunklen Wolken verschwunden war, tauchte nicht wieder auf.

Inmitten dieser dunklen Gestalten, dieser Dunstwolken, die wie schwarze Löcher alles verschluckten, stand er. Groß, wie sie ihn kannte, die dunklen Haare vom Wind zerzaust, den Umhang wild um die sehnige Figur wehend. Die Wolken warfen Schatten auf sein Gesicht, sodass sie es nicht erkennen konnte.

Ungläubig sah sie ihn an. »Alec?« War er das wirklich oder … Kay?

Es war nur ein Flüstern, doch das Geräusch ihrer eigenen Stimme holte sie aus ihrer Erstarrung. Blitzschnell ging sie in die Hocke und suchte nach Fynn, doch von dem Elf fehlte jede Spur. Hatte er sie schon wieder im Stich gelassen? Sie wollte es nicht glauben, so untreu konnte niemand sein. Aber es wäre nicht das erste Mal. Dennoch suchte sie nach einer Tür, durch die er seinen Kopf steckte und ihr zuwinkte, aber sie entdeckte ihn nirgends. Selbst der Verkäufer hatte das Weite gesucht.

In der Hocke schlich sie tiefer unter den Stand, der wie durch ein Wunder nicht umgekippt war, und machte sich so klein wie nur irgend möglich. Sie schnappte sich die roten Kleidungsstücke und drückte sie an die Brust, als könnten sie sie vor irgendetwas beschützen. Dabei beobachtete sie Alec und seine Scharen, so gut es von ihrer Position aus möglich war.

Nein, nicht Alec. Sie musste aufpassen, nicht selbst diesem Irrglauben anheimzufallen. Er führte diese Gestalten nicht an, folglich musste es sich bei demjenigen auf dem Marktplatz um Kay handeln. Oder war sie naiv? Wie gut kannte sie Alec schon?

Erneut beugte sie sich vor, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der inmitten der Schatten zwischen den umgekippten Ständen und verlorenen Waren stand. Er wandte ihr den Rücken zu, weshalb sie sein Gesicht noch immer nicht sehen konnte. Auf die Ferne war es möglich, dass es Alec war, ebenso gut jedoch sein vermeintlicher Bruder Kay.

Sie schluckte, während sich ihr Herz zusammenzog. Doch sie ermahnte sich, wollte sich von Fynns Worten nicht beeinflussen lassen. Wieso hatte Alec sie hergebracht, wenn er die dunkle Magie heraufbeschwören wollte? Wobei streng genommen nicht er derjenige gewesen war, der sie herbefördert hatte, sondern Fynn.

Sie presste die Zähne zusammen. Der Elf, der konnte was erleben. Sie sollte sein Land retten und bereitwillig ihr Leben aufs Spiel setzen, aber wenn es ernst wurde, haute er ab und überließ sie ihrem Schicksal. Im Kampf wollte sie ihn nicht an ihrer Seite wissen – was ohnehin nie passieren würde. Der feige Kerl war verschwunden, bevor jemand auch nur Luft geholt hatte, um Angriff zu rufen.

Sie versuchte das Geschehen zu beobachten, doch um alles problemlos verfolgen zu können, musste sie aus ihrem Versteck hinaus und das kam nicht infrage. Wie durch ein Wunder hatten bislang weder die dunklen Gestalten noch … ihr Anführer sie entdeckt. Und dabei sollte es bleiben.

Still wartete sie in ihrem Versteck und suchte in Reichweite nach etwas, mit dem sie zuschlagen konnte, sollten der Schattenkrieger und seine Leute doch auf sie aufmerksam werden. Aber es gab nichts. Sie hockte unter dem Tisch, auf dem die Waren gelegen hatten, die der Sturm fortgeweht hatte. Hier und dort lagen eine Bluse und ein Rock – nichts, mit dem sie sich zur Wehr setzen könnte.

Die Lippen aufeinandergepresst kauerte sie sich in ihrem Schlupfloch zusammen, machte sich so klein wie möglich. Sie musste nur lang genug ausharren. Still bleiben. Sich nicht bewegen.

Schritte ertönten. Schritte, die sich ihrem Versteck näherten.

Ruhig bleiben, ruhig bleiben. 

Die Schritte stoppten vor ihrem Versteck. Während sie es kaum wagte Luft zu holen, konnte sie die Stiefelspitzen näher kommen sehen. Ihr Puls beschleunigte sich, während sich die Gewissheit in ihr breitmachte, jeden Moment entdeckt zu werden. Innerlich sammelte sie sich, versuchte auf ihre Magie zuzugreifen, doch ihr Puls ging schneller und schneller. Sie wollte einen Schutz aufbauen, aber es gelang ihr nicht. Der Tisch wurde zur Seite gestoßen, doch Marlena hatte es erwartet. Sofort sprang sie auf und suchte einen Fluchtweg.

Dunkle Wolken waberten umher, weshalb sie nichts von der Umgebung erkennen konnte. Weder sah sie denjenigen, der sich ihrem Versteck genähert hatte, nicht einmal mehr seine Stiefel, noch irgendwelche Konturen der Stadt. Wie eine Wand bauten sich die düsteren Schwaden auf, kreisten sie ein, nahmen sie gefangen. Sie musste fort. Auf der Stelle. Die Wolken kamen näher. Marlena durfte nicht still abwarten, bis sie sie verschluckten. Vielleicht, wenn sie schnell genug rannte … vielleicht konnte sie dann schnell genug durch sie rennen und ihnen damit entkommen. Eine vernünftige Alternative gab es nicht.

Entschlossen spurtete sie los. Bevor sie erkennen konnte, wohin sie laufen musste, tauchte sie in einen der dunklen Schatten ein, der nur auf sie gewartet hatte. Er zerrte an ihr, ließ sie nicht wieder frei, obwohl sie vorwärts raste. Etwas kribbelte in ihr, Magie war am Werk. Doch es fühlte sich nicht leicht und freundlich an, sondern dunkel und schwer.

Sie rannte weiter, rannte immerzu. Irgendwo musste diese Wolke ihr Ende haben. Irgendwie musste sie der dunklen Macht entkommen. Doch es gab kein Entkommen, nirgends wurde es heller. Sie rannte durch die Finsternis, die ihr keinen Ausweg bot.

»Was soll –?«

Ehe sie ihre Frage beendet hatte, nahm die Schwärze von ihr Besitz, drang in sie ein und raubte ihr die Kontrolle über den Körper. Sie konnte nichts tun. Wie ein welkes Blatt dem Wind und der Schwerkraft ausgeliefert war, erging es ihr mit der dunklen Kraft. Sie schwebte durch die dunkle Wolke, hörte nichts, sah nichts. Bis sie hart auf dem Boden landete und die magische Schwärze tatsächlicher Dunkelheit wich.
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Kapitel 19

»Wo bin ich?« Sie hustete, ihre Stimme war nur ein Krächzen. Sie fühlte sich matt, wie erschlagen. Das Dunkle hatte ihr sämtliche Energie geraubt. Noch immer haftete es ihr an, waberte um sie herum, durch sie hindurch, durch ihre Zellen, versuchte tiefer und tiefer in sie einzudringen. Es war kaum möglich, unbeschwert einzuatmen, geschweige denn sich zu bewegen.

Sie wollte das nicht. Sie kannte Dunkelheit, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit. Nie wieder wollte sie in dieser Schwärze gefangen sein. Ihr Herz klopfte schneller, schwoll regelrecht an und sie spürte die neu erwachte Wärme mit jedem Herzschlag stärker pochen. Sie rauschte durch ihre Adern und drängte die Schatten zurück. Endlich schwand die finstere Kraft, doch zurück blieb noch immer eine Eiseskälte, die ihre Glieder hinaufkroch. Sie hatte mit Wärme gerechnet – die dunkle Magie war kalt, ihre eigene angenehm warm. Doch der Zauber hatte sie erschöpft und die Feuchtigkeit der Zelle kroch ihre Füße und Beine hinauf.

Schutzlos wäre sie den Temperaturen ausgeliefert, wäre nicht der Umhang, den sie um die Schultern trug. Dankbar zog sie ihn enger um sich. Der Geruch, der ihm anhaftete, war ihr vertraut. Tief sog sie ihn in sich ein. Alecs Geruch. Er hüllte sie ein, als wäre Alec noch immer jemand, bei dem sie Trost finden konnte. Was womöglich nicht mehr der Fall war. Doch obwohl Fynns Theorie wie Alpträume von ihren Gedanken Besitz ergreifen wollte, wirkte dieses schlichte Stück Stoff wie Balsam für ihre Seele. Wie ein warmer Tee an einem Wintermorgen. Wie eine dicke Mütze und ein Schal hüllte sie der Stoff gepaart mit seinem Geruch ein und half ihr zu entspannen.

Es war Irrsinn, doch ihre Gefühle ließen sich nicht von ihrem Verstand niederringen. Kurz überlegte sie, allein aus Prinzip, das Stück Stoff von sich zu ziehen und auf den Boden zu legen, doch das nützte niemandem etwas.

Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie befand sich in einer Zelle, die direkt in die Felswände eingeschlagen worden war. Es gab weder eine Pritsche noch einen Haufen Stroh oder ein Fenster, lediglich nackten Stein, zu allen Seiten. Die einzige Ausnahme bildete eine halbrunde Öffnung, groß genug, um stehend hindurchzutreten ‒ wären nicht die dicken Eisenstäbe, die den Ausgang versperrten. Dahinter erstreckte sich ein Korridor, aus dem ein schwacher Lichtschein zu ihr drang.

Marlena trat an die Gitterstäbe, umschloss sie mit den Händen und rüttelte daran. Es klimperte nicht einmal, nicht einen Millimeter vermochte sie sie zu bewegen. Immerhin war von dort aus die Fackel zu sehen, die in dem Gang an der Wand hing und für den schwachen Lichtschein verantwortlich war.

»Hallo? Wo bin ich?«

Stöhnen war zu hören, jemand ächzte. Es klang nicht bedrohlich, sondern kränklich. Wahrscheinlich gab es weitere Zellen und damit weitere Gefangene, die schon länger in dieser Kälte und Dunkelheit ausharren mussten. Diejenigen, die verschwunden waren. Vielleicht fehlte ihnen die Kraft, der dunklen Magie zu trotzen. Womöglich lagen sie seit Monaten an diesem unwirtlichen Ort. Oder seit Jahren …

Schritte erklangen, schwere Schritte. Sie näherten sich und glichen exakt dem Schlagen ihres Herzens. Wie Trommeln, deren Rhythmus man sich nicht entziehen konnte.

Als sie sah, wer zu ihrer Zelle gelaufen kam, krallte sie die Hände fester um die Stäbe. Der schwache Lichtschein beleuchtete den Mann nicht ausreichend, um ihn in Gänze zu erkennen.

Kay oder Alec … Einer von beiden war es.

»Wieso hast du dich auf dem Marktplatz vor mir versteckt?« Seine Stimme klang dunkler, anders. Er trat aus dem Schatten, worauf sie sein Gesicht sehen konnte. Es war nicht Alec. Wie hatte sie die beiden nur je verwechseln können?

Sein Gesicht war breiter, die Augen kleiner, die Lippen schmal. Und der Ausdruck, der darauf lag, war kalt und berechnend.

Unerschrocken begegnete sie seinem harten Blick. »Wieso sperrst du mich in dieses Loch ein?«

»Weil ich sichergehen muss, dass wir auf derselben Seite stehen.« Er lehnte sich vor, doch die Lässigkeit war eine andere. Dieser Mann war ein anderer.

Zweifelnd betrachtete sie ihn. »Standen wir das jemals?«

Sein Blick war eindringlich. »Überleg dir gut, auf wessen Seite du dich stellen willst. Du kennst unsere Welt nicht, Marlena, deshalb gebe ich dir noch eine Chance. Glaube mir, dass es nur einen richtigen Weg für dich geben kann.«

»Drohst du mir?«

Er umfasste die Gitterstäbe neben ihren Händen, lehnte sich vor, doch sie wich vor ihm nicht zurück. »Du weißt, wie wichtig du für unsere Welt bist. Ich musste sichergehen, dass du auf deine Aufgabe vorbereitet wirst. Dass deine magischen Kräfte wirklich erwachen, damit du die Quelle unserer Magie schüren kannst.«

»Ich werde niemals für dich diese Quelle speisen. Für denjenigen, der sämtliche Menschen in die Armut treibt. Der die Bewohner des Reiches entführt und sie in dunklen unwirtlichen Zellen gefangen hält.«

»Wer auf der richtigen und wer auf der falschen Seite steht, wirst du hoffentlich bald begreifen. Die Dinge müssen sich ändern, es darf nicht so weitergehen wie Jahrtausende zuvor. Hoffentlich verstehst du das, denn sonst ist es zu spät … für dich.« Er lachte, und dieses harte Geräusch verursachte ihr Gänsehaut. Dennoch wich sie seinem Blick nicht aus.

»Ich stehe bereits auf einer Seite – und offensichtlich ist das nicht die deine.«

Er drehte sich um, wandte sich bereits zum Gehen, als er noch einmal kurz innehielt. Nur ansatzweise schaute er über seine Schulter zu ihr zurück. »Solange du nicht mit mir kooperierst, bleibst du hier. Du selbst hast es in der Hand, wie zuvorkommend du als unser Gast behandelt wirst.«

Während sich seine Schritte entfernten, schaute Marlena ihm nach. Und mit jedem Schritt, der von den Wänden widerhallte und mehr Distanz zwischen sie beide brachte, wuchs die Erleichterung in ihr. Nicht Alec führte die Nachtalbs an. Kay war es … Er war der Schattenkrieger.

Eine Last fiel von ihr ab. Gleichzeitig wurden ihre Knie weich, begannen zu zittern und ihre Glieder wurden bleiern. Es lag an der Kälte, dazu waren all die Ereignisse zu viel für sie. Die ständigen Fluchten und Prüfungen forderten ihren Tribut. Sie musste sich setzen. Ihrem Körper Ruhe gönnen.

Der Boden war zu kalt und eine Bank gab es nicht. In der Hoffnung, etwas in dem schlechten Licht übersehen zu haben, blickte sie sich in der finsteren Zelle um. Doch nichts, was sie irgendwie vor der Kälte schützen könnte, war zu finden. Wie lange konnte sie es in diesem Kerker aushalten, ohne zu erfrieren? Dennoch war es keine Option, denjenigen zurückzurufen, der sie gefangen hielt. Niemals.

Wie kam er darauf, dass sie sich je auf seine Seite stellen würde? Darauf konnte er lange warten. Und auch darauf, dass sie irgendeine Magie für ihn speiste. Dennoch beunruhigten sie seine Worte. Er plante etwas, hatte Mächte auf seiner Seite, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte. Wie sollte sie ihm entkommen?

Mit wackeligen Beinen ging sie in die Hocke, wickelte den Umhang eng um sich und schlang die Arme um die Knie. Das hinderte die Kälte jedoch nicht daran, ihre Beine hochzukriechen. Sie musste aus diesem Loch raus. So schnell wie möglich. Andernfalls würde sie mit jedem Tag schwächer werden.

Sie schloss die Augen und suchte nach dem Flämmchen in ihrem Inneren. Ihrer eigenen Magie. Sie spürte es, die beständige Wärme in ihrem Herzen, worauf sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte. Darüber hinaus nahm sie den Schlüssel auf ihrer Brust wahr, der sie an Alec erinnerte und an die Zuversicht, die der Mann im Mond ihr mit seinen Zeilen vermittelt hatte. Allein diese Kraft zu spüren, half ihr, ein wenig zu entspannen und Hoffnung zu empfinden.

Ob sie es schaffen konnte, mit ihrer Magie das Gitter aufzubrechen? Versuchen konnte sie es. Sie lenkte die Energie in ihre Hände, umfasste die Gitterstäbe und konzentrierte sich, doch es regte sich nichts. Sie brauchte einen andere Plan. Und solange musste sie versuchen, ihre Körperwärme zu erhalten, oder tunlichst so wenig wie möglich davon zu verlieren.

Zusammengekauert verblieb sie auf dem Boden und schlang den Umhang um sich. Ihre Glieder zitterten, die Zähne schlugen hörbar aufeinander. Wahrscheinlich waren ihre Lippen bereits blau. Als ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen, schloss sie die Augen. Ihr Körper krampfte vor Kälte, mit den klammen Händen vermochte sie kaum mehr den Umhang festzuhalten und ihre Gedanken wurden mit jedem Atemzug langsamer.

War das die dunkle Macht, die den anderen Gefangenen zusetzte? Aber sie wollte nicht wehrlos sein, keine Verlorene. Sie musste entkommen, um dem Treiben des Schattenkriegers ein Ende zu setzen. Bis sie eine Idee hatte, konnte sie sich ausruhen. Nur einen Moment.

Sie schloss die Augen und ihr Kopf sackte auf die Knie, ihr fehlte die Kraft, ihn zu halten, als ein Windhauch vorbei fegte und ein Schatten vor ihre Zelle huschte.

»Marly?«

Sie erstarrte – selbst ihr Zittern hörte auf. Es gab nur einen, der sie so nannte. Und diese Stimme kannte sie. Der Ton klang vertraut. Ihr Herz klopfte unweigerlich zwei Takte schneller. »Alec?«

Langsam trat er aus dem Schatten. Er war es. Sie wusste es, noch bevor sie sein Gesicht im flackernden Schein erkannte. Ein Trost ging von ihm aus, Wärme, Geborgenheit. Mit einem Lächeln schaute sie ihn an. Entdeckte die leichte Falte über der Nasenwurzel, während er sie besorgt betrachtete, die Vertrautheit in den dunklen Augen, in denen etwas Helles funkelte, und den Schwung seiner Lippen, die er im Angesicht ihrer Gefangenschaft besorgt zusammenpresste.

»Bleib ruhig, ich befreie dich.«

Etwas kribbelte in ihrem Magen, das ihr unweigerlich ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Auch wenn sie es nach dem Desaster mit der geplatzten Hochzeit erst einmal ruhig angehen lassen sollte, war es dafür zu spät. Ihr Herz hatte längst entschieden.

»Wie willst du das anstellen?«

»Vertrau mir.«

Und das tat sie. Er streckte seine Hände durch die Gitter in ihre Zelle, hielt sie ihr entgegen, und sie umfasste sie bereitwillig, ohne zu zögern. Als sie seine Haut berührte, flatterte etwas durch ihr Inneres.

»Halt dich fest – und zieh den Bauch ein.«

Sie lachte auf.

Er packte ihre Hände fester und ein warmer Windstoß fegte durch die Zelle. Sie wurde leichter, Nebel umfing sie, der sie forttragen wollte. Doch bevor sie aus der Zelle entkam, baute sich eine dunkle Wolke vor ihr auf. Wie eine Mauer versperrte sie den Ausgang, hielt sie zurück. Die Schlieren wanden sich um ihre Knöchel, um ihre Brust, ihre Arme, doch sie schüttelte es ab, konzentrierte sich auf ihre eigene Energie, worauf das Böse langsam zurückwich. Es dauerte einen Moment, sie brauchte all ihre Kraft, bis sie endlich frei war und die Schatten sie losließen. Doch bevor sie aus der Zelle entweichen konnte, erscholl ein kaltes Lachen.

Erschrocken fuhren sie auseinander, Marlena noch immer in ihrer Zelle, Alec davor. Fest hielt er ihre Hände umschlungen, während sie sich demjenigen zuwandten, der sich selbstbewusst in dem Gang aufbaute und erneut lachte. Sein breites Kinn angehoben, schaute er auf sie herab.

»Ich wusste, dass du kommen würdest, du Landstreicher. Du bist so leicht zu durchschauen. Da du versuchst, meine Pläne zu durchkreuzen, gehörst du ebenfalls in eine Zelle. Nicht, weil ich dich fürchte, sondern weil du lästig bist wie eine verdammte Fliege.«

Alec strich ihr kurz über die Hände, bevor er sie losließ und sich zu Kay drehte. »Wie schwach bist du, dass du eine Frau in einen derart unwirtlichen Kerker steckst? Fürchtest du ihre Macht so sehr?«

»Ich fürchte niemanden!« Energisch hob er die Hände, worauf ein Sturm durch den Gang fegte. Er warf Marlena zurück von den Gittern auf den Boden, drückte sie nieder wie tausend Mann. Sofort baute Alec einen Schutz vor ihr auf, sodass der Sturm sie nicht mehr traf. Der Druck ließ nach und sie richtete sich auf, während Alec mit der anderen Hand ausholte und einen Windstoß auf Kay schleuderte, der ihn straucheln ließ.

Marlena sprang auf, hob die Hände, wollte Alec helfen, doch mehr als ein Funkeln zwischen ihren Fingerspitzen kam nicht zustande. Kay lachte und hob erneut die Hände zu einem Sturm, der auf sie zubrauste. Er prallte gegen Alecs Schutz, worauf er beide Hände erhob und erzitterte.

Marlena umfasste die Gitterstäbe, rüttelte daran, doch es gab kein Entkommen. Erneut versuchte sie auf ihre Magie zuzugreifen, ihre Hände wurden wärmer, die Kälte des Metalls wich zurück, doch die Stäbe selbst verblieben an Ort und Stelle. Sie schaute zu Alec, dessen Hände zitterten. Wie lange konnte er dem Sturm standhalten?

Kays Augen glommen dunkler als zuvor. »Er allein kann mich nicht aufhalten. Er ist viel zu schwach. Wer bist du überhaupt, dass du dich der Magie meiner Ahnen bedienst? Ein Magieräuber? Bist du sicher, Marlena, dass es dieser Herumtreiber und Dieb wert ist, ihm dein Vertrauen zu schenken?«

Erbost fuhr sie auf. Sie war gewillt, Kay für seine Worte büßen zu lassen, als Alec sich mit einem Mal aufrichtete und ein heller Schein seine Gestalt umgab. Kay schrie auf, stolperte zurück und fiel. Sogleich verglomm der Schein um Alec und er streckte die Hände nach ihr aus. »Schnell!«

Sofort umfasste sie seine Hände und tauchte in die Wärme ein, die er ihr schenkte. Fluchend richtete sich Kay auf. Gleich würde er wieder angreifen, doch sie schloss die Augen. Sie musste sich auf die Magie einlassen, ihr vertrauen, Alec vertrauen. Sie gab sich der Wärme hin, als ein Ruck durch ihren Körper ging und sie erneut zu fliegen schien. Doch dieses Mal schwebte sie nicht durch die Finsternis, sondern durch gleißendes Licht. Es blendete sie nicht, vielmehr wärmte es sie, schützte sie, schenkte ihr Kraft und Geborgenheit. Es kam von Alec, direkt aus seinem Herzen.

Nur nebenbei spürte sie, wie sie den dunklen Kräften entschwand, die sie in dem Kerker zurückgehalten hatten, wie sie die Finsternis hinter sich ließen ebenso wie Kay, dessen Schrei weit hinter ihnen verklang.

Unvermittelt legte sie ihren Kopf an Alecs Brust. Er drückte sie an sich, fester als je zuvor, zugleich zärtlich, liebevoll. Tief atmete sie seinen vertrauten Geruch ein. Sein persönlicher Duft zusammen mit seinen Händen, seinem Körper, seiner Wärme flüsterten ihr zu, dass sie frei war. Dem düsteren Gefängnis entkommen.

Vertrauensvoll lehnte sie sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und er seine um ihre Taille. Er hielt sie fest, ohne ein Wort zu sagen, wärmte sie, vertrieb das Dunkle ebenso wie die Kälte aus ihren Armen, ihrem Körper. Nach einer Weile hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen. Sein Blick wanderte auf ihre Lippen, worauf ihr Herz flatterte. Sie wollte ihn küssen. Es war das, was sie brauchte, wonach ihr Herz sich sehnte.

Langsam beugte er sich zu ihr hinab. Die Sekunden zogen sich ins Unendliche, als wäre er nicht sicher, ob sie es wirklich wollte. Er gab ihr Zeit. Zeit, einen Rückzieher zu machen, ihr kürzlich erst geschundenes Herz zu schonen, doch das rief längst nach ihm.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, ihre Lippen prickelten, während seine darauf trafen. Ein weicher Kuss folgte, zärtlich, neugierig. Ihr Herz klopfte schneller, durch ihr Innerstes zogen Schwärme an Schmetterlingen und vertrieben den letzten Rest der Kälte, während sie sich näher an ihn drängte.

»Marly …«

Er war der einzige, der sie so nannte, der einzige, der es durfte, denn von diesem Moment an machte es ihr nichts mehr aus. Von heute an war es der vertraute Kosename von früher, und es tat nicht länger weh, ihn aus seinem Mund zu hören. Von jetzt an war sie frei.
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Kapitel 20

Marlena wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie sich voneinander lösten. Doch der Kuss und die Umarmung hatten ausgereicht, um die letzten Reste der dunklen Schatten gänzlich zu vertreiben.

Er deutete auf die Fetzen ihres Brautkleids, die Augen halb Schalk, halb ernst. »Immer noch bereit, vor den Altar zu treten?«

»Allzeit bereit.« Sie lachten beide und er wusste, dass sie die geplatzte Hochzeit und ihren Verlobten überwunden hatte. Ebenso wie sie. Ein geschundenes Herz braucht Zeit, doch wenn der Richtige vor dir steht, dann spielt Zeit keine Rolle mehr. Die Liebe heilt alle Wunden, auch die der Liebe selbst.

Sie drehte sich zur Seite, um zu sehen, wohin er sie gebracht hatte. Bunte Farbtupfer tanzten in alle Himmelsrichtungen, so weit sie blicken konnte. Sie standen auf einer Wiese inmitten tausender Blumen, die sich wie ein dichter Teppich über die Ebene erstreckten. Lavendelblüten, Rosen, Sonnenblumen, Kornblumen, dazwischen Gänseblümchen und Klatschmohn. Es war das reinste Farbenmeer. In der Ferne erhoben sich vereinzelte Hügel, deren Gras ebenfalls von bunten Blüten durchzogen war.

Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, während sie die Farben und die Lebendigkeit der Umgebung in sich aufsog. »Wohin hast du uns gebracht?«

Er räusperte sich, die Stimme ungewohnt leise. »Zu dem dunklen Kerker brauchtest du einen Kontrast. Ich weiß, wie ähnlich Kay und ich uns auf die Ferne sehen. Aber ich könnte dich niemals in ein derart kaltes Loch stecken. Niemanden.«

Sie schaute ihn an, sah die Falte über der Nasenwurzel und das Funkeln in seinen dunklen Augen. »Ich weiß. Es war dein Bruder.«

Seine Brauen zuckten nach oben. »Mein Bruder?«

Sie nickte. »Fynn hat es mir gesagt. Er hat mir deinen Stammbaum gezeigt. Du wurdest darauf nie eingetragen.«

»Fynn …« Seine Kiefer mahlten. »Weißt du, wo der sich verkrochen hat?«

Unschlüssig hob sie die Schultern. »Sobald die Gefahr im Anmarsch war, hat er sich verzogen. Das letzte Mal habe ich ihn in Kassiopeia auf dem Marktplatz gesehen.«

Alecs Körper spannte sich an. »Wenn der mir noch einmal unter die Augen kommt … Erst entführt er dich und dann bringt er dich unnötig in Gefahr. Er hätte sich denken können, dass ein Markt nicht der richtige Ort für dich ist.«

Marlena legte die Hand auf seinen Unterarm. »Es ist alles gut ausgegangen. Und er hat es gemacht, um mich zu schützen. Fynn glaubt, du würdest die dunklen Gestalten anführen.«

Alec schüttelte den Kopf. »Da hat er einiges missverstanden.«

»Es tut mir leid, dass ich dich in der Stadt der Zwerge im Stich gelassen habe.«

Sein Mundwinkel zuckte versöhnlich. »Vergiss nicht, ich kenne Fynn länger als du und bin an derartige Eskapaden gewöhnt. Ich habe mir schon gedacht, dass er dich nicht um Erlaubnis gefragt hat. Ebenso wie bei der Fahrt mit der Kutsche.«

Es stimmte. Fynn hatte sie in der Zwergenstadt schon zum zweiten Mal unter Alecs Nase weg entführt. Kein Wunder, dass Alec nicht mit ihm zusammenarbeiten wollte.

Bekräftigend legte sie die Hände ans Herz. »Ich habe Fynn gesagt, dass du niemals diese dunklen Wesen anführen würdest. Aber Moment …« Fynns Erzählungen hallten in Rekordgeschwindigkeit durch ihren Kopf. »Heißt das, dein Bruder führt sie an? Und du wurdest von deinen Eltern verstoßen? Aus welchem Grund? Und wo bist du aufgewachsen? Kay schien dich ja nicht einmal zu kennen.« Er hatte ihn Landstreicher genannt …

Alec fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Es ist kompliziert.« Er setzte sich auf die Wiese, inmitten der bunten Blumen, die Hände auf die Knie gestützt.

Sie ließ sich neben ihn gleiten. Eine Weile blieben sie so sitzen. Alec brauchte Zeit, wählte seine Worte mit Bedacht, während Marlena den Augenblick nutzte, um selbst zur Ruhe zu kommen. Der Duft der Blumen und die Farbenpracht taten gut. Alec hatte recht. Das Kontrastprogramm wärmte ihre Seele – und damit auch ihre Magie.

Alec räusperte sich, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich bin nicht der Bruder von Kay Montvelliers.«

Verständnislos blinzelte sie mehrmals. »Aber Fynn …«

Alec atmete tief durch, stützte die Arme hinter dem Körper ab und lehnte sich zurück. Er hielt das Gesicht in die Sonne, die immer wieder zwischen bauschigen Wolken hervorschaute. »Ich weiß nicht, was Fynn dir erzählt hat, aber ich bin nicht der Bruder von Kay Montvelliers.«

Weshalb trug er dann Windmagie in sich? Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihn an. »Welchem Fürstenhaus gehörst du sonst an? Einem verstoßenen? Geheimen? Einem, das keiner mehr kennt?«

Alec schmunzelte. Er fuhr sich über das Gesicht, legte die Hände über seine Knie, strich sich über die Finger. »Ich gehöre zu keinem der Fürstenhäuser.«

Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Aber ich dachte, nur die Mitglieder der Fürstenhäuser tragen Magie in sich.«

»Andere Menschen auch, doch sie sind nicht so mächtig.«

»Deine Magie ist es aber. Du hast die dunklen Wesen von mir ferngehalten und du hast es mit Kay aufgenommen. Ihn besiegt. Bist du dir sicher, dass du nicht ein geheimer Sohn bist? Denk an die Ähnlichkeit zu Kay …«

»Glaub mir, ich gehöre einer anderen magischen Linie an.«

Unweigerlich wurde ihre Stimme ein Flüstern. »Welcher?«

Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Schon von demjenigen gehört, der über den Fürstenhäusern steht?«

Sie riss erstaunt den Mund auf. »Du meinst den König? Den Mann im Mond? Bist du …?«

Angesichts ihrer verdutzten Miene schmunzelte er, bevor er tief durchatmete. »Ich bin sein Sohn.«

Sie blinzelte, setzte mehrmals an etwas zu sagen, doch immer wieder verschlug es ihr die Sprache. Alec war der Sohn vom Mann im Mond. Des Königs. »Dann bist du ein Prinz.«

Er lachte auf, es klang rau. »Den Beinamen hat mir bislang keiner gegeben.«

»Wieso nicht? Natürlich bist du ein Prinz. Was solltest du sonst sein?«

Er blickte in die Ferne. »Ebenso wie mein Vater habe ich es nicht so mit der Öffentlichkeit. Ich bin sozusagen inkognito hier. Einzelne kennen zwar meinen Namen, aber niemand weiß, von wem ich abstamme.«

»Aber wenn dich die Menschen nicht kennen, und du und Kay euch ähnlich seht, denken sie womöglich, du wärst derjenige, der die dunkle Magie benutzt, um Menschen zu entführen. Derjenige, der die Schatten anführt. Wenn Fynn euch verwechseln konnte, dann auch jeder andere in diesem Land.«

Er zuckte mit den Schultern. »Im Notfall habe ich noch meine Bar, die mir echt ans Herz gewachsen ist.«

Sie stieß ihn an die Schulter, worauf er schmunzelte und sie anschaute.

»Du hast also von der Legende des Schattenkriegers gehört?«

»Ja, und jetzt ergibt alles einen Sinn. Der Schattenkrieger spiegelt das Gesicht des wahren Herrschers wider. Du bist der wahre Herrscher – erst recht, wenn der Mann im Mond verschwunden ist. Kay Montvelliers muss es also sein. Auf die Ferne seht ihr euch zum Verwechseln ähnlich. Es besteht kein Zweifel. Und damit wissen wir, wer der Verantwortliche ist, und können ihn aufhalten.«

Alec schüttelte den Kopf. »Du übersiehst ein Detail.«

Sie zog eine Braue nach oben. »Was meinst du?«

»Ein Krieger ist kein Herrscher. Er befehligt zwar eine Armee, aber er kämpft immer für jemanden.«

Unwillkürlich überfiel sie Gänsehaut, als sie an ihre Gefangenschaft dachte. »Das erklärt auch Kays Worte …«

»Was meinst du?«

»Er sagte, wenn ich kooperiere, würde ich als ihr Gast besser behandelt werden. Als ihr Gast, nicht als seiner. Bleibt die Frage, ob er damit eine Frau gemeint oder in der Mehrzahl gesprochen hat.«

»Interessant. Was hat er sonst zu dir gesagt?«

Sie runzelte die Stirn, in Gedanken bei dem Gespräch. »Er wollte mich auf seine Seite ziehen. Es wäre der einzig richtige Weg. Ich solle die Quelle der Magie speisen.«

»Ich frage mich, mit wem er zusammenarbeitet.« Er strich sich mehrfach über das stoppelige Kinn. »Worüber hat er sonst mit dir gesprochen?«

Marlena überlegte. »Das war's.«

In seine Augen trat der Schalk. »Mehr Informationen hast du nicht für mich? Ich hätte dich länger in dem Loch lassen sollen.« Als sie ihn erneut gegen die Schulter stieß, zog er sie in eine Umarmung und küsste sie auf den Scheitel. »Ich bin froh, dass er dir nichts angetan hat. Hätte er gewusst, was du mir …« Er ließ den Satz unbeendet, doch auch so ahnte sie, was er hatte sagen wollen. Sie lächelte zu ihm auf, worauf er sich räusperte.

»Komm, wir müssen uns beeilen.« Er stand auf und hielt ihr die Hand entgegen, als hätten sie nicht eben noch über ernsthafte Dinge gesprochen.

Den Kopf schräg gelegt sah sie zu ihm auf. »Haben wir einen Termin? Ich dachte, wir würden noch eine Weile bleiben.«

Er ging vor ihr in die Hocke, beugte sich über sie und blickte ihr tief in die Augen. »Wieso? Hast du noch etwas Unanständiges mit mir vor, Marly?«

»Nichts, was du nicht auch wollen würdest.«

Seine Augen glühten und er küsste sie. Seine Lippen waren warm und weich. Ihre Haut kribbelte, während sie die Hände um seinen Nacken schlang. Mühelos stand er mit ihr auf und hob sie dabei hoch, bis er sie auf die Füße stellte.

Seufzend betrachtete er sie. »Deine Methoden sind mehr als überzeugend, aber die Zeit rennt uns davon.«

Lachend lief sie mit ihm, doch wie beim letzten Mal konnte sie mit seinen langen Schritten kaum mithalten. »Was passiert, wenn ich zu langsam laufe? Reißt du mir dann noch mehr von meinem Brautkleid ab?«

Er drehte sich zu ihr um, die Augen dunkler als vorher. »Bring mich nicht in Versuchung.«

Sie lachte und rannte los, worauf er hinter ihr her spurtete. Sie war schnell, doch mit seinen langen Beinen hatte er sie schnell eingeholt. Er schlang die Arme um ihre Mitte und hob sie hoch. Sie quiekte und schrie auf, bis er sie wieder auf die Füße stellte. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, nahm er ihre Hand und schlenderte mit ihr weiter. Es tat gut, mit ihm zu lachen, seine Hand in ihrer zu spüren. Ein wenig kam es ihr vor, als wäre es nie anders gewesen.

Auch wenn die Uhr tickte und die Zeiten mehr als ernst waren, wenn es dunkle Magie und einen Schattenkrieger gab, die das Königreich bedrohten, und der Mann im Mond noch immer verschwunden war, an Alecs Seite konnte das Leben nicht schlecht sein. Als sie zu ihm aufschaute, zwinkerte er ihr zu.

»Wieso laufen wir eigentlich und reisen nicht mit deiner Magie?«

»Werden wir bequem, Mylady?«

»Die Zeit rennt, wie du immer wieder betonst. Das letzte Mal hast du uns doch auch mit Windmagie in die Ewigen Werkstätten der Zwerge befördert.«

Er schmunzelte. »Wir können nicht mit der Magie des Windes reisen, weil wir uns im Land der Sterne befinden.«

Sie horchte auf. »Also war das Verlies, in das mich Kay gesperrt hat, im Reich des Sturms?«

Er nickte.

»Und deshalb hast du mich auch nicht am Anfang, als wir in den Ewigen Landen angekommen sind, mit deiner Windmagie fortgebracht. Weil wir uns im Reich des Wassers aufgehalten haben.«

»Gut aufgepasst, Marly.«

Es stach nicht mehr, wenn er sie so nannte. Nein, es gefiel ihr. Es erinnerte sie an ihren geliebten Bruder, an den es leichter geworden war zu denken, seit Alec an ihrer Seite war.

Noch immer kreisten unzählige Fragen durch ihren Kopf. Wenn nicht jetzt, wann war die Gelegenheit dann gekommen, Antworten zu erhalten?

»Weshalb hast du eigentlich das Portal im Wasserreich genutzt, um die Verbindung zu meiner Welt herzustellen?«

Seine Miene verfinsterte sich kaum merklich. »Weil ich nur auf diese Weise sicherstellen konnte, dass die Fürsten nicht sofort von deiner Ankunft erfahren. Das Portal befindet sich am weitesten von ihrer Einflusssphäre entfernt – zumal Narius de Aquamarin seltener in seinem Reich weilt als die anderen Fürsten.«

»Wenn du der Prinz bist, verfügst du dann über die Magie aller Fürstenhäuser?«

Er nickte. »In meiner Familie laufen die Stränge der Magie zusammen.«

»Okay, aber trotzdem kannst du die jeweilige Magie der Fürsten nur in dem entsprechenden Reich nutzen?«

Wind brauste auf, zerrte an ihren Haaren, schubste sie regelrecht an, bevor eine warme Böe um ihre Schultern strich, als wollte sie sie streicheln.

»Ich kann sie überall einsetzen, aber es würde auffallen, wenn ich durch das Reich der Sterne mit Sturmmagie reise. Die Fürsten würden es sofort erfahren.«

Erneut stieß er sie mit einer Böe an, der Wind strich ihr um die Schultern und schob sie an, wodurch ihr jeder folgende Schritt leichter fiel. Begeistert drehte sie sich zu ihm um. »Wie setzt du sie ein? Wie lenkst du sie?«

»Ein Gentleman verrät nie seine Geheimnisse.«

»Aber ich brauche Tipps. Schließlich will ich auch meine Magie so schnell wie möglich einsetzen. Apropos, kannst du mit mir üben? Ich will endlich testen, was ich alles kann.«

»Dazu musst du erst mal herausfinden, was für eine Magie sich in dir verbirgt. Welche Emotionen sie stärken, welche Gedanken sie entfalten.«

Marlena legte den Finger an die Lippen. »Das erste Mal war es die Angst vor dem Wasseralb.«

Er schüttelte den Kopf. »Angst ist zu dunkel. Ich glaube, es war ein Schutzmechanismus.«

Nachdenklich nickte sie. Das konnte gut sein. »In dem Verlies habe ich auch versucht sie zu benutzen. Kays dunkle Kraft wollte in mich hineinkriechen, aber ich habe es geschafft, sie mittels meiner Magie zurückzudrängen. Das war ebenfalls ein Schutz. Anschließend wollte ich die Gitterstäbe aufbrechen, aber das hat nicht funktioniert.«

»Es ist leichter, sich zu schützen, als etwas zu zerstören.«

Der Gedanke war ihr auch gekommen. Schutzmagie. Die Vorstellung gefiel ihr.

Nachdenklich ließ sie den Blick in die Ferne gleiten. Die Wiese, über die sie liefen, erstreckte sich scheinbar unendlich. Nirgends war ein Gebäude in Sicht, nicht einmal eine Landstraße oder irgendetwas, das auf Menschen in der Nähe schließen ließ. Obwohl es einsam war, wirkte es erholsam. »Wo befinden wir uns?«

»Die Blumenwiese erstreckt sich zwischen dem Reich des Sturms und dem der Sterne. Die Grenze haben wir bereits passiert.«

Zum Glück hatte sie mittlerweile eine Landkarte zu Gesicht bekommen und dadurch besser vor Augen, wo sie sich befanden. »Leben auf dieser Wiese Elfen?«

»Ja, aber Fynn habe ich hier noch nie gesehen. Zu wenig los für seinen Geschmack.«

Darüber war sie weiß Gott nicht enttäuscht. Wenn sie den kleinen Kerl das nächste Mal sah, durfte der sich was anhören, weil er sie ständig im Stich ließ. Doch von dem Gedanken wollte sie sich nicht den Moment vermiesen. Die Wiese war so schön, hell und bunt. Es tat ihrer Seele gut, über sie zu spazieren. »Werden wir die anderen Elfen zu Gesicht bekommen, die hier leben? Ich würde sie gerne sehen.«

Alec zuckte mit den breiten Schultern. »Eher unwahrscheinlich. Fynn ist der einzige, den ich kenne, der mit anderen in Kontakt tritt. Normalerweise ziehen sie sich zurück oder verstecken sich, wenn Menschen oder Zwerge kommen. Sie sind empfindsame und stille Wesen.«

»Lass das bloß nicht Fynn hören.« Sie lachte auf.

Er schnaubte auf. »Der sollte besser aufpassen, dass er mir nicht noch mal unter die Augen tritt.«

Hand in Hand spazierten sie über die Blumenwiese, die sich unendlich weit erstreckte. Die Sonne war warm und dank der watteartigen weißen Wolken, die gemächlich über den Himmel zogen, brannte sie nicht zu heiß. Obwohl sie bereits seit geraumer Zeit liefen und eine nicht unbeträchtliche Strecke zu Fuß zurückgelegt hatten, wurde Marlena mit jedem Schritt stärker, erholter und hoffnungsvoller. Die helle, farbenfrohe Umgebung schenkte ihr Kraft, ihren Gedanken, ihrem Körper und damit auch ihrer Magie. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie sie einsetzen konnte.
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Kapitel 21

Nach einer Weile erreichten sie einen Mischwald, der sämtliche Geräusche verschluckte, sobald sie ihn betraten. Kein Wind strich um ihre Köpfe, kein Vogel zwitscherte sein Lied. Der Herbst war unverkennbar eingezogen, was nicht nur an den bunten Blättern zu erkennen war, die den Waldboden bedeckten. Nein, es war auch zu spüren, denn ohne die wärmenden Sonnenstrahlen begann Marlena trotz des Umhangs zu frösteln.

Alec legte den Arm um ihre Schultern. »Du bist also eine kleine Frostbeule.«

Dankbar schmiegte sie sich an ihn. »Eine große, um genau zu sein. Den Winter verbringe ich in der Regel im Süden.«

»Kein Schnee?«

Sie schauderte. »Damit kannst du mich jagen.«

Er schmunzelte und deutete tiefer in den Wald. »Es ist nicht mehr weit.« Sie folgte seinem Fingerzeig mit den Augen, doch außer weiteren Pflanzen konnte sie nichts erkennen.

»Wohin gehen wir?«

»Es gibt in der Nähe ein kleines Forsthaus. Ich bin mit dem Förster bekannt, der es bewohnt. Er wird uns für die Nacht Unterschlupf gewähren, ohne Fragen zu stellen.«

»Und dort sind wir sicher vor … Kay und seinen Schatten?«

Er winkte ab. »Absolut sicher. In die Stadt der Zwerge sind wir nur wegen des Schlüssels gegangen. Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns dort finden, aber einer der Zwerge muss uns verraten haben. Das passiert uns diesmal nicht.«

Hoffentlich. Aber wenn Alec den Förster als vertrauenswürdig empfand, wollte sie seinem Urteil vertrauen.

»Apropos Schlüssel, trägst du ihn noch bei dir?«

Nickend langte sie unter den Umhang und angelte den Schlüssel aus ihrem Ausschnitt. Ununterbrochen nahm sie die sanfte Wärme wahr, die von ihm ausging und die tröstlich wirkte. »Gut behütet.«

Er grinste, dabei funkelten seine dunklen Augen. »Ein sehr verlockendes Versteck, Marly. Willst du mich schon wieder verführen?«

Lachend stieß sie ihn gegen die Schulter, als ihr etwas einfiel. »Dein Vater hat ihn für mich versteckt. Bist du sicher, dass du mir nicht doch mehr zu dem Schlüssel verraten kannst?«

Sein Blick wurde finster. »Ich habe die letzten Jahre, in denen er … noch da war, nicht an seiner Seite verbracht. Deshalb kann ich dir tatsächlich nicht sagen, was er damit bezweckt hat. Aber ich bin mir sicher, dass er dir damit helfen wollte. Er ist ein guter Mann.«

Sie horchte auf. Wehmut klang in seiner Stimme mit. Sie wollte ihn fragen, was vorgefallen war, doch Alecs Gesichtszüge verschlossen sich. Es war unverkennbar, dass er ihr nicht mehr verraten wollte. Zumindest im Moment nicht. Vielleicht vermisste er ihn. Schließlich schien niemand zu wissen, wohin der Mann im Mond verschwunden war. Ob Alec es wusste?

Ihre Schritte raschelten durch das Laub. In der Ferne huschte ein Reh davon, das einzige Tier, das sie zu Gesicht bekamen. Der Wald strömte eine Stille aus, als wäre es seine Aufgabe, sämtliches Leben zu verschlucken. Würde Alec nicht neben ihr laufen, hätte sie möglicherweise gezögert, tiefer in den Wald einzudringen. Doch er strahlte eine derartige Souveränität aus, eine Selbstverständlichkeit, mit der er zwischen den Bäumen hindurchmarschierte, weshalb sie ihr Unbehagen beiseiteschob.

Nach einer Weile tauchte, versteckt zwischen dunklen Fichten und immergrünen Tannen, ein Forsthaus auf. Es war klein, zweistöckig und vor der Haustür erstreckte sich eine schmale Veranda, die man über drei Stufen betreten konnte. Gänzlich aus Holz gefertigt und stellenweise mit Moos bedeckt fügte es sich in die Umgebung ein, als wäre es ebenfalls gewachsen und nicht durch Menschenhand erbaut worden.

Die Sonne stand bereits tief, weshalb ihre Strahlen kaum mehr durch das Blätterdach des Waldes drangen. Deshalb fiel der Schein einer Kerze umso deutlicher auf, die in das große Fenster gestellt worden war. Wurden sie bereits erwartet und sollte ihnen das Licht den Weg weisen? Das Bild erweckte den Eindruck.

Alec ließ ihre Hand nicht los, während sie die Stufen hoch auf die Veranda traten. Der überschaubare Bereich war von einem schlichten Holzgeländer eingerahmt und in der Ecke stand ein Schaukelstuhl. Für mehr war kein Platz.

Zweimal klopfte er an. Schritte ertönten und die Tür wurde geöffnet. Ein älterer Mann stand im Schein der Innenbeleuchtung, wahrscheinlich strahlte er deshalb. Oder es lag an dem rundlichen Gesicht und dem herzlichen Lächeln, mit dem er sie willkommen hieß.

»Alec?« Seine Stimme war kratzig, als hätte er sie lange nicht benutzt. Die beiden fielen sich in die Arme und klopften sich knapp auf den Rücken, wie Männer es üblicherweise taten. Schimmerten seine Augen?

Schon lösten sich die beiden voneinander und der Förster betrachtete Marlena mit einem nicht minder herzlichen Lächeln. »Willst du mir nicht deine reizende Begleitung vorstellen?«

Schmunzelnd streckte sie ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Marlena. Freut mich.«

Der Förster nahm ihre Hand und küsste sie, dabei schaute er ihr tief in die Augen. Gefühlt konnte er ihr Großvater sein, mindestens, dennoch wackelte er mit den Augenbrauen. »Arik, die Freude ist ganz auf meiner Seite.«

Schmunzelnd schlug Alec ihm gegen die Schulter. »Willst du uns nicht erst mal rein bitten, ehe du über meine reizende Begleitung herfällst?«

Arik brummte, winkte ihnen jedoch, ihm nach drinnen zu folgen. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Marlena unweigerlich auf. Offenbar hatte sie die seltsame Stimmung des Waldes mehr bedrückt, als sie hatte wahrhaben wollen.

Während Arik ihr den Umhang abnahm, schaute sie sich in dem kleinen Heim um. Es gab zwei große Sprossenfenster, die an den gegenüberliegenden Wänden angebracht waren. Eingerahmt wurden sie von roten Vorhängen und weißen Gardinen. In einer Ecke standen um einen runden Beistelltisch ein Sofa und zwei Polstersessel. Daneben prasselte ein Feuer im Kamin, auf dessen Sims eine Teekanne stand. Über dem Feuer selbst an einem Metallhaken hing ein Kessel, aus dem der Duft nach Kräutern, Zwiebeln und Gemüse drang. Hoffentlich hatte Arik genug für sie alle drei gekocht, denn bei dem Geruch lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

Vom Eingangsbereich aus ging eine Tür ab und eine Treppe führte nach oben, vermutlich ins Schlafzimmer des Försters. Klein, aber fein. Wie viel brauchte man, um es sich gemütlich zu machen?

Arik führte sie zu den Sesseln. »Setz dich, Marlena, du siehst erschöpft aus. Wie lange hat dich der Bursche durch die Prärie gescheucht?«

»Bursche?« Alec zog eine Braue hoch, doch da der Förster bedeutend älter war als er, sagte er nichts weiter dazu.

»Viel zu lange.« Bereitwillig ließ sie sich auf den Sessel gleiten, schlüpfte aus ihren verschlammten Pumps und nahm die weiche Decke, die ihr Arik reichte.

»Kuschel dich am Feuer ein, gleich gibt es etwas Warmes.« Er wandte sich an Alec, der sich neben ihr niederlassen wollte. »Und dich will ich für einen Moment unter vier Augen sprechen.« Seine Stimme hatte einen strengen Unterton. Alec nickte lediglich knapp und folgte ihm nach draußen.

Während sie sich wohlig in dem Sessel zurücklehnte und die Augen schloss, hörte sie die gedämpften Stimmen der beiden. Es war keine hitzige Unterhaltung, doch in Ariks Stimme lag etwas Dringliches.

»… mehr geworden. Du musst … achtgeben.«

»Keine Sorge, ich … dann … sie … aufpassen.«

Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie die Wortfetzen wahr, derart bleiern fühlte sie sich. Als die Männer keine fünf Minuten später hereinkamen, hörte Marlena nur die Tür, die ins Schloss fiel, bevor sie tiefer in die Kissen sank und einschlief.
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Geklimper weckte sie, worauf sie sich streckte und gähnte. Jemand strich ihr sanft über die Schläfe.

»Hunger, Marly?«

»Und wie …« Träge öffnete sie die Augen und richtete sich auf. Wie eine Katze hatte sie sich in dem Sessel eingekuschelt. Als sie aufblickte, stach ihr sofort der Holztisch gegenüber ins Auge, um den vier Stühle standen. Er war mit Kerzen dekoriert, deren kleine Flammen sanft tanzten, und aus drei Suppentellern dampfte es zur niedrigen Decke empor. Dazu waberte ein würziger Geruch durch das Zimmer. Tief atmete sie ein. »Mhmm. Was gibt es?«

»Wildeintopf. Auch wenn es alles andere als leicht war, habe ich Arik davon abhalten können, den obligatorischen Schuss Rum in die Suppe zu schütten.«

Sie grinste schief, noch zu müde für einen Schlagabtausch, streckte sich und tapste barfuß zum Tisch. Arik stellte eine Kanne Tee auf ein Stövchen und deutete auf einen der Plätze.

»Setz dich, Marlena. Ich hoffe, du hast Hunger.«

Sie folgte der Aufforderung und konnte gar nicht anders, als erneut den appetitanregenden Geruch der Suppe tief einzuatmen. »Lecker. Wie lange habe ich geschlafen?«

»Zwei Stunden.«

»Zwei Stunden?« Ihr Blick ging zu den Fenstern. Die Vorhänge waren zugezogen.

Das Klimpern der Löffel klang wie Musik in ihren Ohren und lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück an den Esstisch, an dem sich Alec und Arik ebenfalls niedergelassen hatten. Arik lächelte in die Runde, der formvollendete Gastgeber. »Lasst es euch schmecken.«

Schweigend begannen sie zu speisen. Der Eintopf war himmlisch. Selten hatte sie etwas so Köstliches gegessen. Oder lag es an ihrem Bärenhunger? Sie schaufelte einen Löffel nach dem anderen in ihren Mund. Es war unmöglich, sich zurückzuhalten. Nach einer Weile spürte sie Ariks Blick auf sich. Angesichts ihres Appetits leuchteten seine Augen.

»Es freut mich, dass es dir schmeckt. Darf ich dir noch eine Portion auf den Teller geben?«

Marlena grinste verstohlen. »Das wäre nett. Seit ich …« Sie presste die Lippen aufeinander und blickte kurz zu Alec. Besser, sie verrieten nicht, woher sie stammte. »Ich habe seit ein paar Tagen nur unregelmäßige Mahlzeiten zu mir genommen.«

»Dann iss dich ruhig satt.« Die Portion, die er ihr auf den Teller gab, war größer als die erste. Doch sie zierte sich nicht. Wieso auch? Sie würde sie mit links schaffen. »Danke.«

Alec war auffallend still. Da sie selbst auch ab und an Zeit brauchte, um ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, hakte sie nicht nach, sondern wandte sich an den Förster. »Wohnst du alleine?«

Arik seufzte kurz auf. »Seit einer Weile. Früher hat Ben bei mir gewohnt.«

»Dein Sohn?«

»Mein Hund.«

»Ist er gestorben?«

Arik schüttelte den Kopf. »Auf einem meiner Rundgänge ist er …« Er seufzte erneut. »Er ist … verloren gegangen.«

Marlena runzelte die Stirn. »Verloren gegangen? Du meinst, er ist einer Horde Wildschweine nachgejagt und nicht wieder aufgetaucht?«

»Nein, ich meine verloren gegangen.« Er hielt den Blick auf den Suppenteller gerichtet. Er wirkte derart traurig, dass sie ihn nicht weiter bedrängte. Andererseits wollte sie begreifen, was er mit seiner seltsamen Formulierung meinte. Unschlüssig blickte sie von ihm zu Alec, der den Löffel neben dem Teller ablegte, die Stimme gedämpfter als üblich.

»Dieser Wald ist kein gewöhnlicher Wald. Und Arik ist kein normaler Förster.«

Interessiert ließ Marlena ihrerseits den Löffel sinken. »Sondern?«

»Man nennt dieses Areal ›Wald der Verlorenen‹. Seit Jahrtausenden verirren sich Menschen wie Elfen und Zwerge, die nie wieder gesehen werden.«

Ein Schaudern überfiel sie, wanderte über ihren Rücken und ließ sie trotz des warmen Feuers frösteln. Deshalb hatte sich das unangenehme Gefühl in ihr breitgemacht, während sie durch den Forst marschiert waren. »Wieso wohnst du dann hier, Arik?«

Der Förster nahm sich noch eine Kelle Suppe. »Es ist meine Aufgabe, seit dem Anbeginn der Zeit, denjenigen, die sich verirren, Licht zu schenken. So manch einen habe ich davor bewahrt, in die dunkelsten Regionen vorzudringen und dabei den Weg aus den Augen zu verlieren. Manchmal allerdings reicht eine Kerze leider nicht aus.«

Daher die Kerze im Fenster. Selbst wenn er zuhause war, nahm er seine Aufgabe ernst. Sie erinnerte sich, wie tröstlich ihr das Licht vorgekommen war, wie willkommen sie sich gefühlt hatte. »Wieso betritt überhaupt jemand den Wald, wenn bekannt ist, was geschehen kann?«

Alec schnaubte auf. »Weil die Vernunft ein rares Gut ist. Der Wald liegt günstig. Es ist der schnellste Weg, um vom Reich des Sturms in das der Sterne zu gelangen. Wenn man nicht durch den Forst geht, muss man über eine Gebirgskette. Sie ragt derart hoch in den Himmel, dass man lieber außen herumläuft, als über die Bergpässe zu wandern. Mit Pferden oder Waren geht das schon mal gar nicht. Entweder man wählt also den weiten Weg außen um das Gebirge herum …«

»… oder man geht durch den Wald der Verlorenen.« Sie legte den Kopf schräg und schaute erneut zu Alec. »Wir haben ebenfalls diesen Weg gewählt.«

Er winkte ab. »Keine Sorge, Marly, ich kenne mich aus. Außerdem verfüge ich selbst über ein Licht, das mich vor der verschlingenden Finsternis bewahrt.«

Arik schüttelte den Kopf, den Finger erhoben. »Denk daran, was deinem Vater geschehen ist, Alec. Niemand ist in diesem Wald sicher – nicht einmal ich selbst laufe bedenkenlos seiner Wege.«

Marlena horchte auf. »Der Mann im Mond ist in diesem Wald verschwunden?«

Alec senkte den Kopf, während Arik betrübt nickte. »Wir haben lange nach ihm gesucht, sind tiefer vorgedrungen als üblich. Ben hat seine Fährte aufgenommen. Auf einmal fing er wild zu bellen an, dann knurrte er, blickte kurz zu mir auf, als wollte er sich entschuldigen. Und dann rannte er davon, in die absolute Finsternis.«

Sie wollte sagen, dass Ben bestimmt den Mann im Mond suchte und die beiden irgendwann wieder auftauchten, doch die bedrückte Miene des Försters ließ sie innehalten. Sie lächelte ihn aufmunternd an und langte wieder nach ihrem Löffel. »Niemand weiß, dass der Mann im Mond in diesem Wald verschwunden ist, oder?«

Alec schüttelte den Kopf. »Man sagt, wer einmal verloren ist, kehrt nie wieder zurück. Wüssten die Fürsten davon, würden sie sich schneller untereinander bekriegen, um den Thron für sich zu beanspruchen, als man eine Trauerzeremonie für meinen Vater veranstalten könnte.«

»Ich glaube, nicht alle Fürsten würden so reagieren.« Arik und Alec wechselten einen Blick.

»Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, und solange wir nicht wissen, was mit meinem Vater geschehen ist … Ich weiß, dass noch nie jemand wieder aufgetaucht ist, aber mein Vater ist nicht irgendjemand und er hatte seine Gründe. Selbst mit mir hat er darüber nicht gesprochen, sondern mir nur einen Brief hinterlassen.«

Sie wusste nicht, ob Alec mit seinen Worten sie überzeugen wollte oder nicht eher sich selbst. »Was hat er …« Sie zögerte, wollte nach dem Brief fragen, aber auch nicht zu indiskret werden, doch Alec kramte bereits in seiner Hosentasche und legte ein Stück Papier auf den Holztisch.

»Hier, lies, Marly. Ich habe keine Geheimnisse vor dir.« Er erhob sich und trat ohne ein weiteres Wort nach draußen. Am liebsten hätte sie versucht ihn abzuhalten in die Nacht hinauszugehen, doch er musste selbst wissen, wie gefährlich der Wald war, wie schnell man das Licht und damit den Weg verlor. Besser als sie. Zudem gesellte sich die Neugier dazu, was der Mann im Mond seinem Sohn für eine Nachricht hinterlassen hatte. Vielleicht half es ihr, die Ewigen Lande zu retten. Die Zusammenhänge besser zu verstehen.

Arik begann den Tisch abzuräumen.

»Warte, ich helfe dir.«

Er schüttelte den Kopf. »Lies! Und dann geh zu ihm und rede mit ihm. Um den Abwasch kümmere ich mich.«

Sie lächelte ihm zu und nahm den Zettel vom Tisch. Er war so oft zusammen- und wieder aufgefaltet worden, dass das Licht der Kerzen an den Knickstellen durchschien. Die Handschrift war dieselbe, in der auch ihr Brief verfasst worden war. Schade, dass sie ihn nicht mehr hatte. Alec hätte ihn sicherlich gern gelesen.

Neugierig widmete sie sich dem Schreiben.

Mein lieber Sohn,

wenn Du diese Zeilen liest, heißt das, die Zeit war reif. Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich mit Dir darüber gesprochen habe, aber Du hast Dich derart von mir entfernt, dass ich trotz meiner guten Beobachtungsposition seit Monaten nicht herausgefunden habe, wo Du Dich aufhältst.

Möglicherweise hast Du es dir zur Aufgabe gemacht, die Richtige zu finden. Das würde erklären, wieso ich Dich nicht finden kann. Doch selbst in ihrer Welt habe ich nach Dir gesucht und Dich nicht ausfindig gemacht. Wahrscheinlich, weil Du nicht gefunden werden willst. Das muss ich akzeptieren.

Die Magie schwindet und dafür gibt es einen Grund. Es ist nicht allein der Schattenkrieger, von dem in der Legende gesprochen wird. Es liegt vor allem daran, dass die reine, die gute und für Gutes bestimmte Magie zunehmend für eigene oder zwielichtige Interessen missbraucht wird. Das Besondere, das uns geschenkt wurde, wird als Selbstverständlich genommen und mit Füßen getreten.

Die dunklen Wesen, die dadurch entstehen, macht sich der Schattenkrieger zunutze. Aber ohne diejenigen, die ihre Magie für Schlechtes einsetzen, hätte er keinerlei Macht. Leider begreifen das die wenigsten. Die Menschen fürchten ihn und fürchten deshalb die Magie. Die Zwerge misstrauen allen Menschen, weshalb sie sich zunehmend abschotten. Und die Elfen ziehen sich noch mehr als ohnehin zurück und begegnen jedem Wesen mit Magie voller Angst und Argwohn.

Du weißt, was zu tun ist. Du kennst Deine Aufgabe. Die Zeit ist gekommen, sie zu erfüllen. Denk an die Legende, die ich Dir erzählt habe. Die Legende des Mondherzes.

Ich hoffe, dass Du die Richtige zu uns bringst, oder, falls es ein anderer ist, der sie herbringt, dass Du auf sie achtgibst. Sie ist diejenige, die mit ihrer Hoffnung das Licht zurückbringt. Ihr Herz ist rein und hell, und deshalb wird es ihre Magie ebenfalls sein.

Hilf ihr, die Magie zu stärken, und begleite sie auf ihrem Weg. Wenn es ihr gelingt, ihrer Herzensstimme zu folgen, kann sie die dunklen Schatten vertreiben – und damit auch den Schattenkrieger und diejenigen, die sich mit ihm verbünden. Nur sie kann diese Rolle übernehmen.

Gib acht auf Dich, mein Sohn, und sei Dir meiner ewigen Liebe gewiss.

Dein Vater

Marlena wischte sich eine Träne von der Wange, die unbemerkt geflossen war. Langsam ließ sie den Brief sinken und schaute ins Leere. Die Legende des Mondherzes. Was es damit wohl auf sich hatte? Erneut ließ sie den Blick über die Zeilen wandern. Sie war diejenige, die alles geradebiegen, das Land von den Schatten befreien konnte.

Corentin Montvelliers versuchte auf eigene Faust, das Land zu retten. Vielleicht, um seinen absoluten Herrschaftsanspruch zu legitimieren. So lange, wie der Mann im Mond verschwunden war, gierten vermutlich mehrere nach seinem Thron. Auch wenn die Fürsten nicht wussten, dass er sich in dem Wald der Verlorenen verirrt hatte und womöglich nie wiederkam. Doch sein Brief klang hoffnungsvoll. Es war nicht ausgeschlossen, dass sein Licht stärker wurde, wenn ihr die Aufgabe glückte, und dann käme er gemeinsam mit den Verlorenen zurück.

Arik klimperte und klapperte mit dem Geschirr in der Küche. Von Alec fehlte jede Spur. Sicherlich war er noch draußen – hoffentlich nicht weit vom Forsthaus entfernt. Sie faltete den Brief zusammen und ging zur Tür. Kurz zögerte sie, hinaus ins Dunkle zu gehen, doch dann schalt sie sich. Sie musste Vertrauen haben, in ihre eigene Magie. Das Licht in ihrem Inneren. Auf der Veranda würde sie schon nicht verloren gehen.

Vermutlich war das auch der Grund, weshalb sie an diesem Ort sicher vor Kay waren. Weil er es niemals wagen würde, sich in diese Gefilde zu begeben. Hoffentlich traf das auch auf diese dunklen Wesen zu.

Sie öffnete die Tür und sah sich vollkommener Schwärze gegenüber. Es dauerte einen Moment, bis sie sich zurechtfand. Erst nach ein paar Atemzügen fiel ihr das schummerige Licht auf, das sich an der Seite befand – und in dessen kleinem Lichtkreis Alec stand. Es rührte von einer kleinen Kerze, die er mit hinausgenommen hatte und die hinter ihm auf dem Geländer stand. Er selbst lehnte an der Veranda, blickte in die Finsternis der Nacht, die Schwärze des Waldes, die undurchdringliche Dunkelheit, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Langsam trat sie nach draußen und zog die Tür hinter sich zu. Einen kleinen Spalt ließ sie jedoch offen – nur zur Sicherheit. Die Geschichte der Verlorenen hatte sie in Unruhe versetzt, weshalb sie den Wald und seine Kräfte ernst nahm.

Alec blickte erst auf, als sie neben ihm stand und ihm den Brief entgegenhielt. »Danke, dass ich ihn lesen durfte.«

Er nahm ihn an sich, hielt ihn einen längeren Atemzug in der Hand, bevor er ihn zurück in die Hosentasche steckte. Sie stellte sich neben ihn und strich ihm über den Arm. »Wie lange hast du deinen Vater nicht gesehen?«

Er zuckte bloß mit den Schultern, dennoch spürte sie die Last, die auf ihm lag. »Es ist Jahrzehnte her. Hätte ich mich nicht zurückgezogen, wären wir uns noch einmal begegnet. Ich hätte ihn um Rat fragen können, wie ich dich unterstützen und unser Reich retten kann.« Er legte die Hände auf das Geländer, den Kopf hatte er gesenkt.

»Sicherlich hattest du deine Gründe, oder etwa nicht?«

»Schon, aber das heißt nicht, dass es die richtigen Gründe waren.«

»Was meinst du damit?«

Er stieß sich von dem Geländer ab, lehnte sich seitlich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl sie einander gegenüberstanden, wirkte er unnahbar. »Ich habe seine Warnungen lange Zeit nicht ernst genommen. Ich war jung und dumm. Ich wollte meine Freiheit genießen. Noch nie war ich scharf darauf, den Prinzen zu spielen – eingeschlossen aller Vorzüge, die der Posten mit sich bringt. Ich habe mich nicht als Typ für die erste Reihe gesehen.«

Marlena lächelte ihn aufmunternd an. »Meistens sind es genau diejenigen, die dazu gemacht sind, solche Posten zu besetzen.«

Er betrachtete sie nachdenklich. »Mein Vater ist ein weiser König. Er ist … perfekt, so abgedroschen das Wort auch sein mag. Er hört jedem zu, egal wie unbedeutend er im Gefüge des Machtgefälles erscheinen mag. Im Ewigen Palast hat er vom einfachsten Bauern oder Schafhirten bis zum einflussreichen Fürsten jeden empfangen und jedem die Zeit geschenkt, die er für das Anliegen benötigte. Er hat gerecht regiert, jedem geholfen, soweit es ihm möglich war, und jedem Hoffnung geschenkt. Er war gewissermaßen ein verlässliches Licht, das für jeden in unserem Land leuchtete.«

»Das klingt, als könntest du sehr stolz auf deinen Vater sein.«

»Das bin ich auch – heute. Doch früher hat es mich erdrückt. Erschlagen. Ich wusste nicht, wie ich je in seine Fußstapfen treten sollte. Wie ich auch nur ein annähernd so weiser König sein sollte, wie er es ist … oder war. Mittlerweile glaube ich, dass es daran lag, dass ich mich immer weiter von ihm entfernt habe.«

Das konnte sie sich vorstellen – auch wenn Alec mit Sicherheit zu große Anforderungen an sich selbst stellte. »Hat dein Vater dir je das Gefühl gegeben, du könntest nicht ausreichend, nicht gut genug sein?«

Ein warmer Ausdruck trat in Alecs dunkle Augen, sein Mund verzog sich zu einem traurigen Lächeln. »Nein, nie.«

Marlena gab ihm einen Moment und blickte in die Finsternis, bis Alec durchatmete und fortfuhr.

»Als ich endlich begriffen habe, dass ich mir selbst im Weg stehe, und meinem Vater beweisen wollte, dass ich seiner würdig bin, habe ich mir vorgenommen, dich zu finden. Ich wollte es unbedingt ohne ihn schaffen, weshalb ich mich in die Dunkelheit zurückgezogen habe und mein Licht nicht leuchten ließ. Nur deshalb konnte er mich nicht finden, als die Zeit gekommen war.«

Sie lächelte ihn an. »Die Zeilen deines Vaters klingen nicht so, als würde er dir dein Verhalten übelnehmen. Vielmehr habe ich den Eindruck, dass er an dich glaubt. Nur deshalb ist er in den Wald der Verlorenen gegangen. Weil er wusste, du würdest in seiner Abwesenheit dafür sorgen, dass die Ewigen Lande gerettet werden.«

Alec wandte sich ihr zu. Sein Blick war ernst, traurig, doch angesichts ihres Lächelns trat ein Funkeln in seine Augen. »Hast du auf deinen Reisen mal als Psychologin gearbeitet?«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als bräuchte ich ein Studium, um Menschen zu analysieren.« Grinsend zwinkerte sie ihm zu. »Hör in dich hinein und du weißt, dass es der Wahrheit entspricht. Dein Vater glaubt an dich und deshalb solltest du es auch tun.«

Sie lehnte sich an ihn, worauf er sie in seine Arme zog und sein Kinn auf ihren Kopf stützte. Eine Weile standen sie eng umschlungen auf der Veranda, lauschten der absoluten Stille, im Schein des schwachen Lichts und dem gleichmäßigen Schlagen ihrer eigenen Herzen, in denen die Hoffnung schlug. Die Hoffnung, die dieses Land retten konnte.
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Kapitel 22

Marlena erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen. Sie brauchte einen Moment, bis sie wusste, wo sie war. Doch als sie die noch warme Kuhle neben sich im Bett ertastete, kehrte die Erinnerung zurück. Wohlig seufzend kuschelte sie sich in die Kissen.

Sie waren kurz nach ihrem Gespräch zurück ins Forsthaus gegangen, wo ihnen Arik bereits das Gästezimmer im ersten Stock hergerichtet hatte. In beiderseitigem Einverständnis hatten sie sich gemeinsam in das Bett gelegt, sich aneinander gekuschelt und waren im Schein einer Kerze, die im Fenster geleuchtet hatte, wenig später eingeschlafen.

Die normalerweise flapsige und knisternde Stimmung war am gestrigen Abend einer Wärme gewichen, die sie einander geschenkt hatten, und einem Vertrauen, das sie verband, nun, da sie sich gegenseitig ihr Innerstes anvertraut hatten.

Im Augenwinkel sah sie eine Schüssel Wasser, ein Stück Seife und Handtücher. Innerlich jubelnd seufzte sie auf. Endlich mal wieder frisch machen. Und vielleicht konnte sie Arik um eine schlichte Hose und eines seiner Hemden bitten, damit sie nicht schon wieder das vermaledeite Brautkleid anziehen musste.

»Na, Marly, bereit dich von deinem Fetzen zu trennen?«

Sie schaute auf. Wie aufs Stichwort lehnte Alec im Türrahmen, über dem Arm … Ihr Puls beschleunigte sich.

»Frische Anziehsachen?« Begeistert hüpfte sie aus dem Bett, worauf er durch die Zähne pfiff.

»Wegen mir kannst du auch in dem knappen Hemd herumlaufen – wenn es nicht Ariks wäre. Ich befürchte, er könnte auf falsche Gedanken kommen, wenn du so zum Frühstück erscheinst.«

Sie grinste beiläufig. Ihre Aufmerksamkeit galt voll und ganz dem Kleiderberg, den er ihr entgegenhielt. »Ist das eine Hose?«

»Und eine Bluse. Ein Brautkleid hatte Arik leider nicht vorrätig. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, in normalen Klamotten herumzulaufen.«

Mit leuchtenden Augen breitete sie die Hose vor sich aus. Sie war schlicht und dunkel, wirkte robust. Dazu hatte er ihr eine weiße Bluse mitgebracht und einen weinroten Umhang, der sie vor dem kalten Herbstwind schützen würde.

»Wow, danke, wie hübsch.«

»Und mehr als passend zu deinem Schneewittchenlook.«

Sie blickte auf, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen.

Seine Stimme wurde ernst. »Was ist, Marly?«

»Das hat Klara, meine Chefin, auch zu mir gesagt.« Sie seufzte auf. »Ich hätte nicht einfach davonlaufen sollen. Egal, ob sie Mitleid mit mir hat oder nicht. Es war egoistisch von mir.«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du hattest keine Wahl – oder muss ich dich daran erinnern, welcher kleine Teufel für deine Reise in die Ewigen Lande verantwortlich ist? Und dafür, dass ich dich nicht zurückbringen konnte?«

Halbherzig lachte sie auf. »Fynn, klar, aber selbst wenn ich euch nicht begegnet wäre, hätte ich … ihr nicht Bescheid gesagt. Ich wollte einfach abhauen, gehen, ohne zurückzublicken. So, wie ich es sonst auch immer tue.«

Er zog die Brauen hoch. »Wie viele Männer hast du denn bereits vor dem Altar stehen lassen?«

Sein Kommentar war derart trocken, dass sie auflachte. »Keine Scharen, falls du das denkst. Vor den Altar treten wollte ich vorher noch nie. Im Übrigen muss dir entfallen sein, wer wen vor dem Altar hat stehen lassen …«

»Und ich wiederhole mich gerne: Der Idiot hat mehr verloren als du.«

Lächelnd schaute sie zu ihm auf. Es tat gut, den warmherzigen Blick zu sehen, mit dem er sie betrachtete – und dazu das schalkhafte Funkeln seiner Augen. »Und jetzt raus. Ich will mich umziehen.«

Er lüpfte die Brauen. »Plötzlich so schüchtern? Du bist halbnackt vor mir in den Teich gesprungen.«

»Das war deine Idee, wenn ich dich erinnern darf.« Entschieden schob sie ihn aus dem Zimmer.

»Und es war eine gute Idee …«, hörte sie ihn noch antworten, bevor die Tür hinter ihm zufiel.

Allein im Zimmer zog sie sofort das Hemd über den Kopf, warf es aufs Bett und wusch sich gründlich. Anschließend schlüpfte sie in die Bluse und die Hose. Beide Kleidungsstücke waren ein bisschen groß, aber so ließen ihr die Sachen wenigstens die geliebte Beweglichkeit, obwohl von Stretchanteil im Stoff keine Rede sein konnte.

Sie rochen, als hätten sie in einer Kleiderkiste gelegen, in der jemand zusätzlich einen Strauß Lavendel aufbewahrt hatte. Mit einem Lächeln betrachtete sie sich, so gut es ohne Spiegel möglich war, und warf sich zu guter Letzt den Umhang um die Schultern. Der Stoff war dicker als der, den ihr Alec gegeben hatte. Dafür roch er nicht nach ihm. Schade. Trotzdem genoss sie die neuen Kleidungsstücke.

Lächelnd strich sie sich die dunklen, ebenholzfarbenen Haare über die Schultern und trat zur Tür hinaus. Endlich fühlte sie sich gewappnet, sich ihrer Aufgabe zu stellen.
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Als sie zum Frühstück die schmale Treppe hinunterkam, pfiff Arik durch die Zähne. »Wow, welch ein Glanz in meiner bescheidenen Hütte …«

Sie drehte sich einmal im Kreis und verneigte sich knapp. »Vielen Dank dafür.«

»Ist der Spruch nicht etwas abgedroschen?« Alec deutete auf den Platz neben sich und goss ihr Kaffee in einen Becher, der mit roten Herzen verziert war. »Komm, iss was, damit wir den Schwerenöter endlich sich selbst überlassen können.«

Bereitwillig ließ sie sich am Frühstückstisch nieder. »Es riecht lecker, Arik. Bist du nebenberuflich Koch?«

Arik grinste. »Liebe geht durch den Magen, Alec. Der Kampf ist noch nicht entschieden.« Er häufte ihr Rührei auf den Teller, das mit Petersilie dekoriert war, und reichte ihr den Korb, in dem sich mehrere Scheiben Brot stapelten. »Alles hausgemacht. Ich versorge mich seit Jahrhunderten selbst.«

Alec deutete auf die ergrauten Schläfen. »Das sieht man.«

Während die beiden Männer feixten, begann Marlena zu frühstücken. Sie aß, so viel sie konnte. Wer wusste schon, wann sie wieder etwas bekäme? Dazu schmeckte es herausragend gut. Am liebsten hätte sie sich für mehrere Wochen in das Forsthaus eingemietet, nur um täglich in den Genuss zu kommen. Ihr Bruder hatte immer gelacht, weil sie auf Vorrat aß. Nie war diese Eigenschaft nützlicher als dieser Tage, seit sie in dieses Land gekommen war.

Glücklicherweise packte ihnen Arik eine Tasche voller Proviant und gab ihnen einen Schlauch, der mit frischem Brunnenwasser gefüllt war. Beides drückte Marlena wie einen Schatz an sich, während sie sich wenig später verabschiedeten.

Arik wirkte regelrecht betrübt. »Soll ich euch nicht doch zur Grenze begleiten?«

Alec schüttelte den Kopf. »Du wirst anderweitig gebraucht und wir schaffen es allein. Ich bin den Weg schon oft gelaufen.«

Der Förster blickte sie zweifelnd an. »Aber Marlena nicht. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn –«

Aufmunternd lächelte sie ihn an. »Wir schaffen das schon. Danke für die Verpflegung.«

»Also gut. Und falls ihr zufällig Ben begegnet …«

Alecs Tonfall wurde sanft. »… bringen wir ihn zu dir, keine Sorge.«

Arik seufzte schwer. Er betrachtete sie lange, als wären sie seine Kinder, die zum ersten Mal in die weite Welt hinauszogen. Endlich gab er sich einen Ruck, drückte sie zum Abschied und winkte ihnen hinterher, während sie von seiner Veranda traten und den hellen Bereich des Forsthauses hinter sich ließen.

Sie liefen ein Stück, bis sich Marlena noch einmal nach Arik umdrehte. Winkend stand er in der Tür, in der anderen Hand eine Kerze, die warm und beständig flackerte. Es erschien ihr wie ein Zeichen, wie ein Mahnmal der Hoffnung. Sie prägte sich das Bild ein und winkte zurück.

Je weiter sie sich entfernten, desto dunkler wurde es – obwohl es helllichter Tag war und die Sonne schien. Doch die dichten Baumkronen erlaubten es kaum einem einzigen Sonnenstrahl, sich durch das Geäst zu schleichen. Wenn nicht hier und dort der blaue Himmel zwischen den Blättern aufgeblitzt wäre, hätte man denken können, es wäre bereits Dämmerstunde.

»Arik ist nett. Wie lange kennt ihr euch schon?«

»Seit meiner Kindheit. Ich habe oft bei ihm übernachtet, gemeinsam mit meinem Vater. Er ist wie ein Onkel für mich.«

»Hoffentlich findet sein Hund wieder nach Hause. Gemeinsam mit deinem Vater.« Sie schaute zu ihm, während er in die Tiefen des dunklen Waldes blickte.

»Das hoffe ich auch.«

Sie liefen Hand in Hand. Marlena wusste nicht, ob er nach ihrer oder sie nach seiner Hand gegriffen hatte. Vielleicht hatten sie es beide gleichzeitig getan. Es fühlte sich gut an, tröstlich, vertraut, doch selbst die Wärme, die er unentwegt abgab, vermochte es nicht, die bedrückende Stimmung des Waldes von ihr fernzuhalten.

Unwohl schaute sie sich um. »Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn wir den längeren Weg gewählt hätten. Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl. Ist es die Gefahr wirklich wert?«

»Möchtest du lieber Kay und seinen Schatten begegnen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Oder, dass Corentin Montvelliers uns zuvorkommt und die Chance, das Land zu retten, zunichtemacht?«

Ergeben seufzte sie auf. »Verstanden, uns bleibt keine Wahl. Wohl fühle ich mich deshalb trotzdem nicht.«

Seine Stimme wurde tiefer, ruhiger. »Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

Instinktiv lief sie näher bei ihm, dankbar für die Zuversicht und Stärke, die er ausstrahlte. Seit vielen Jahren sorgte sie für sich selbst. War es gewohnt, selbst die Stütze zu sein, die ein jeder im Leben brauchte. Bei Alec genoss sie es, sich anlehnen zu können, sich behütet zu fühlen. Das machte sie nicht schwächer, vielmehr stärkte es sie. War es nicht schön, jemanden an seiner Seite zu haben, auf den man sich verlassen konnte? Mit dem man die Aufs und Abs des Lebens teilte?

Eine Eule schrie auf und holte sie gedanklich zurück in den Wald. Sie konnte den Nachtvogel nicht sehen. Wieso schlief er nicht? Hielt der Wald ihn wach? Oder die dunklen Kräfte, die in ihm hausten?

Nachdenklich schaute sie auf ihre Hände. »Was ist mit meiner Magie? Wird sie mir helfen, mich nicht zu verirren, sofern ich sie heraufbeschwören kann?«

»Natürlich. Du musst dir lediglich die Kraft bewahren, an sie zu glauben. Das mag seltsam klingen, doch in Angesicht von Zweifel und Angst schwindet nicht nur die Hoffnung, sondern auch deine Kraft – und das in jeglicher Hinsicht.«

Ihre Schritte raschelten durch das Vorjahreslaub, das einzige Geräusch, das seit dem Ruf der Eule zu hören war. Auch wenn Marlena keinen Weg entdeckte, schien Alec einem zu folgen. Zielstrebig lief er durch den Wald, als kenne er jeden einzelnen Baum, jeden Strauch und jeden Pilz, der im Schatten der Stämme wuchs.

Die Zeit verflog und die düstere Stimmung wurde stärker.

»Wie lange dauert es noch, bis wir aus dem Wald draußen sind?«

Alec grinste. »Wieso flüsterst du?«

»Weil ich niemanden auf uns aufmerksam machen will.«

»Eines der Scheusale, meinst du?«

Sie knirschte mit den Zähnen, worauf er lachte. »Keine Sorge, im Moment sind sie nicht da – oder keine Gefahr für uns.«

»Wer sie?«

»Die dunklen Geister, die die Wanderer in die Finsternis locken.«

»Geister?« Sie unterdrückte ein Schaudern. »Wie gelingt ihnen das? Ich meine, jeder, der den Wald betritt, wird doch wissen, was für eine Gefahr hier lauert.«

Alec suchte die düstere Umgebung ab, bis er in die Ferne zwischen zwei Fichten deutete. »Siehst du das schwache Licht?«

Es war kaum auszumachen, doch je länger sie in die angegebene Richtung schaute, desto leuchtender wurde es. Wieso hatte sie es nicht sofort entdeckt? »Ich sehe es, aber jetzt erst.«

»Das liegt daran, dass ich mein Licht leuchten lasse und es deshalb nicht so finster ist wie üblich.«

Perplex schaute sie auf seine Hände, doch dort war kein Licht auszumachen, und zwar weder eine Laterne noch eine magische Lichtkugel. »Welches Licht?«

Er blieb stehen, löste seine Hand von ihrer und trat von ihr zurück. Mit jedem Schritt, den er sich entfernte, wurde es dunkler um sie herum, während Alec selbst hell erstrahlte. Sein gesamter Körper leuchtete, als wäre er selbst ein Himmelskörper.

Staunend betrachtete sie die feinen Strahlen, die von seinen Händen, seinem Gesicht und selbst von seinem dunklen Umhang ausgingen. Hatte er mit diesem Licht auch gegen Kay gekämpft?

»Wie machst du das?«

Schmunzelnd verfolgte er ihr Staunen. »Ich bin der Sohn des Königs und damit der zukünftige Mann im Mond, schon vergessen?«

Fasziniert betrachtete sie das weißsilbrige Licht, das seine Silhouette umgab. »Das ist mir noch nie aufgefallen. Aber in der Bar hätte ich es doch sehen müssen. Nein, Moment, du hast gesagt, du hast dein Licht in meiner Welt nicht leuchten lassen.«

Er nickte. »Ich nutze es erst, seit wir in dem Wald der Verlorenen sind.«

»Und bei dem Kampf gegen Kay?«

»Da auch, jedoch so abgeschwächt, damit er es nicht erkannt hat.«

Sie wollte fragen, weshalb, als ihr die Antwort selbst einfiel. »Weil du nicht erkannt werden willst.«

Er nickte erneut. »Stell dir vor, wie dunkel es wäre, wenn ich nicht neben dir liefe. Dir wäre das Licht dort hinten längst aufgefallen und du wärst ihm – ob bewusst oder nicht – gefolgt. Das ist ein natürlicher Instinkt. Wir gehen dorthin, wo es heller ist.«

Fröstelnd schaute sie wieder zu dem Lichtpunkt in der Ferne, der nun, da Alec nicht mehr neben ihr stand, verlockend wirkte. Wie ein Ruf wanderten die schwachen Strahlen durch die Nacht und versprachen ihr, einen Weg aus dem Dunkel zu finden. »Was macht das Licht, wenn ich bei ihm angekommen bin?«

»Es führt dich immer tiefer in den Wald, bis du nicht mehr imstande bist, hinauszufinden.«

Ungläubig breitete sie die Arme aus. »Wie groß ist dieser Wald? Theoretisch muss ich doch einfach nur immer geradeaus laufen und irgendwann gelange ich an sein Ende.«

»Du vergisst eins.« Er wartete ab, offenbar sollte sie selbst auf die Antwort kommen.

Nachdenklich runzelte sie die Stirn, bis sie verstand. Gedankenverloren betrachtete sie das ferne Licht. »Magie.«

Nickend kam er zu ihr zurück. »Lektion bestanden.« Er beugte sich zu ihr hinab. Ihr Magen kribbelte, während sie ihm ihr Kinn entgegenstreckte. Er presste seine Lippen auf ihre, sie fuhr ihm durch das dunkle Haar, während er über ihren Rücken strich. Gänsehaut folgte seinen Händen, obwohl er ihre Haut nicht berührte. Sie genoss es, bei ihm zu sein, sich an seiner Seite fallen zu lassen. Es fühlte sich an, als wäre sie nach all den Jahren nach Hause gekommen ‒ und das, obwohl sie sich im Wald der Verlorenen befanden.

Nach einer Weile setzten sie ihren Weg fort. Der dunkle Geist folgte ihnen in großem Abstand. Wartete er nur auf seine Chance? Schade, dass sie nicht selbst wie eine Glühbirne leuchtete. Auch wenn sie den Weg nicht kannte, wäre es von Vorteil.

»Kann ich auch Licht erzeugen?«

»Sicher. Konzentrier dich auf deine Magie. Du fühlst sie doch, oder?«

Sie blieb stehen, schloss die Augen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das warme Glimmen in ihrem Inneren. Unweigerlich musste sie lächeln. Es war schön, die Magie zu spüren, dazu den goldenen Schlüssel über ihrem Herzen. Er half ihr, sich auf die Kraft zu konzentrieren. »Ich fühle sie.«

»Und jetzt versuch, das Licht auf deine Hände zu projizieren.«

Es war gar nicht so leicht. Sie kniff die Augen noch etwas fester zusammen, als die Wärme in ihren Fingerspitzen kitzelte. Überrascht öffnete sie die Augen. Ihre Finger glühten sanft, als wäre in ihr eine Kerze versteckt und ihre Haut lediglich der Lampenschirm.

Strahlend schaute sie zu ihm auf, als ein Bellen ertönte.

»Ben?« Sie drehten sich beide dem finsteren Wald zu. Erneut bellte ein Hund. Es schallte durch den Wald, weshalb es dauerte, bis sie die Richtung bestimmen konnten, aus der das Geräusch kam.

»Ist das wirklich der Hund des Försters?«

Angespannt drehte er sich im Kreis, schaute unablässig in den Wald, die Hände abwehrbereit erhoben. »Es kann sein.«

Sie wollte sagen, dass sie dem Bellen folgen und Ben suchen sollten, doch Alecs Alarmbereitschaft hielt sie davon ab.

»Ich denke, er will uns warnen.«

Ihre Stimme war kaum ein Flüstern. »Vor was?«

»Es kommt.«

»Was kommt?«

»Das Dunkle.«

Ihr Puls beschleunigte sich. »Die Nachtalbs oder die dunklen Geister, die die Menschen in diesen Wald locken und nie wieder –?«

Er hob den Finger, worauf sie verstummte. Er fixierte einen Punkt, den sie selbst in der Finsternis nicht erkennen konnte. Dabei blieb er still, sagte kein Wort, bis sich seine Miene verfinsterte.

»Was siehst du?«

Doch er schob sie bereits den unerkennbaren Waldweg weiter. »Lauf.«

Statt zu marschieren, verfielen sie in einen Dauerlauf. Das Bellen kam aus allen Richtungen, Lichter glommen vor und neben ihnen auf und ein Pfeifen war zu hören, das Marlena schon einmal gehört hatte.

»Die Späher. Sie sind hier.« Sie keuchte. »Aber ich dachte, die trauen sich nicht in den Wald.«

»Die verlockende Beute hat sie mutiger gemacht. Beeil dich, Marly, sie dürfen dich nicht in die Finger kriegen.«

Sie beschleunigten, rannten schneller und schneller. Alecs Strahlen begann zu flackern. Entsetzt bemerkte sie es und schaute auf ihre Hände. Das schwache Leuchten verglomm und zurück blieb eine Kälte, die sie trotz des dicken Umhangs erschaudern ließ.

Wind kam auf. Er rüttelte an den Zweigen, Zapfen fielen hinab, prasselten auf sie nieder wie Wurfgeschosse. Sie hielten die Hände über die Köpfe, als der Wind drehte und plötzlich von vorne kam. Jeder Schritt wurde zur Zerreißprobe. Jeder Meter, der vor ihnen lag, unüberwindbarer. Es kam einem immensen Kraftakt gleich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Das Pfeifen des Windes dröhnte schrill, weshalb Marlena die Hände auf die Ohren drückte. Die Böe verwandelte sich in einen Sturm, der die Bäume hin und her wog, als wollte er sie ausreißen. Es knackte, Baumkronen raschelten, als eine Eiche direkt vor ihnen umkippte. Sie riss weitere Äste mit sich, es knirschte und mit einem lauten Knall donnerte sie auf den Boden. Die Erde erzitterte, während der Baumriese direkt vor ihnen liegen blieb. Um ein Haar hätte er sie erwischt …

Seine Äste standen ausladend zu den Seiten ab und der Durchmesser des Stamms war gewaltig, weshalb es unmöglich war, darüber zu steigen. Nach einem Ausweg suchend schaute Marlena zu den Seiten. »Wir müssen außen herumlaufen. Wo lang ist es besser? Um die Krone oder die Wurzeln?«

Alec blieb stehen, auf einmal die Ruhe selbst. »Sie wollen nicht, dass wir den Wald verlassen.«

»Dann müssen wir uns beeilen. Komm.« Sie nahm ihn an der Hand und wollte ihn um den langen Stamm und die weit in die Höhe ragenden Wurzeln herumführen, doch Alec blieb stehen. Er packte sie an den Schultern.

»Du musst es alleine schaffen.«

»Aber –«

Er schaute ihr direkt in die Augen. »Wir haben keine Zeit. Renn, renn und konzentrier dich auf dein Licht.«

»Nein, ich lasse dich nicht zurück. Wir gehen zusammen.«

Unvermittelt packte er sie am Handgelenk. »Verdammt, sie haben uns längst eingekreist. Aber ich werde sie ablenken, dir einen Weg frei kämpfen. Vertrau mir, Marly.«

»Aber ich kenne die Richtung nicht. Alec, wir schaffen das gemeinsam. Du musst mir nur zeigen, wie ich meine Magie einsetzen kann.«

»Das hier ist nicht dein Kampf. Du musst so schnell wie möglich fort. Richte deine Aufmerksamkeit auf dein Flämmchen, lass es dich schützen und dir den Weg weisen. Du kannst das.«

Sie legte die Hände an seine Brust. »Und du? Was ist mit dir?«

Er straffte die Schultern. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich halte sie auf, verschaffe dir Zeit. Du weißt, wohin du gehen musst und was deine Aufgabe ist.«

»Aber –«

Er legte den Finger an die Lippen, schaute sich um, die Stimme nur noch ein Raunen. »Ich zähle mit den Fingern bis drei, dann läufst du um die Wurzeln und rennst gen Süden.«

Ihr Puls beschleunigte sich, dröhnte in ihren Ohren. »Woher soll ich wissen, wo Süden ist? Ich habe keinen verdammten Kompass bei mir.«

Er deutete mit dem Finger auf ihr Herz, ohne die Umgebung aus den Augen zu verlieren. »Es ist die Richtung, in die dein Herz dich führen wird. Denn deine Magie strebt zum Mond selbst und damit zu dem, was diese Welt ausmacht. Vertrau ihr, vertrau dir selbst. Und vor allem, verlier niemals die Hoffnung.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, so flüchtig, dass sie ihn kaum wahrnahm. Entschlossen drehte er sich um und verbarg sie hinter seinem Kreuz. Er hob eine Hand zum Schutz vor sich, die andere streckte er nach hinten.

Sie wollte protestieren, doch da hob er bereits den ersten Finger.

Verdammt, sie wollte ihn nicht allein lassen. Und sie wollte nicht ohne ihn weiter. Ihre Magie war nicht ausgereift. Sie hatte gerade mal ihre Fingerspitzen zum Leuchten gebracht, mehr funktionierte noch nicht. Sie war ein verfluchter Anfänger.

Er hob den zweiten Finger.

Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Wie sollte ihr das gelingen? Sie krallte sich an seiner Hand fest, nicht bereit, ihn loszulassen, als er sie behutsam, aber bestimmt von sich schob.

Unsicher, was richtig und was falsch war, ging sie ein paar Schritte zurück. Gleichzeitig fegte der Sturm über sie hinweg, peitschte ihre Haare in ihr Gesicht und ein weiterer Baum krachte wenige Meter entfernt zu Boden.

Alec drehte sich noch einmal zu ihr um, lächelte, nickte ihr zu, als wollte er sagen: »Du schaffst das, ich glaub an dich.« Dann drehte er sich um, wandte sich der Bedrohung zu, spannte den Körper an – und hob den dritten Finger.

»Lauf!«
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Kapitel 23

Es kam ihr so vor, als folgten ihre Füße seinem Befehl und nicht ihrem. Auf sein Kommando rannte sie los, sprang über die Zweige, die der Sturm zu Boden gepeitscht hatte, und umrundete den umgefallenen Baumstamm und die mächtigen Wurzeln, die wie Fangarme zu den Seiten ragten.

Sie wollte zurückblicken, wollte sehen, wie es Alec ging und dass er bereits hinter ihr herrannte, doch sie tat es nicht. Sein Licht nahm mit jedem Schritt ab. In der Ferne tauchte bereits ein anderes auf. Eines, das ihr Zuflucht versprach, Hoffnung, doch sie verbot es sich, ihr Herz daran zu hängen. Sie ahnte, wer es aussandte.

Der Wind peitschte hinter ihr her, das Rauschen und Pfeifen schwoll an, wurde lauter und lauter, wollte sie zurückrufen, doch plötzlich wurde es leiser, der Wind nur noch eine Brise.

Alec.

Er hielt sein Versprechen – was hatte sie auch sonst von ihm erwartet? Und nun würde sie alles dafür geben, weder ihn zu enttäuschen noch all die Menschen, die ihre Ankunft gefeiert hatten. Die sich auf sie verließen. Die darauf vertrauten, dass sie die dunkle Magie aus den Ewigen Landen vertreiben und dem Schattenkrieger damit die Armee rauben würde.

Sie rannte, ohne zu wissen, ob es die richtige Himmelsrichtung war. Sie vertraute ihrem Herzen, ihren Füßen, die den Weg ohne ihr bewusstes Zutun wählten. Als die Dunkelheit zunahm, wurde sie unwillkürlich langsamer. Sie konzentrierte sich auf die Wärme in ihrem Herzen, den Funken Magie, den sie schon einmal zum Leuchten gebracht hatte. Versuchte, ihn in die Fingerspitzen zu lenken, um eigenes Licht zu erschaffen. Doch es funktionierte nicht.

Ihre Schritte wurden noch langsamer, die Dunkelheit vollkommen, bis einzelne Lichtpunkte heranschwirrten. Wie Irrlichter tanzten die dunklen Geister um sie herum. Sie kamen näher, flüsterten, sangen. Sie wollten sie einlullen, ihr Sicherheit vorgaukeln und in die ewige Dunkelheit führen.

Obwohl alles in ihr nach Flucht schrie, blieb sie stehen. Sie spürte die Geister näher kommen, glaubte die scheinbare Wärme zu spüren, die sie ausstrahlten, die Hoffnung, die keine war. Doch sie blendete all das aus. Sie schloss die Augen, fühlte in sich hinein. Spürte den Schlüssel auf ihrem Herzen, der sie unterstützte, und die Magie, die sich in ihrem Herzen eingenistet hatte und die zu ihr gehörte, vielleicht sogar schon damals, als sie noch nicht in den Ewigen Landen, sondern mit ihrem Zwillingsbruder unter dem Kirschbaum gelegen hatte.

»Was siehst du, Marly?«

»Da vorne glitzert etwas. Ich glaube, das ist eine Fee.«

»Ach«, er schnaubte auf, »das ist ein Wassertropfen, der an der Kirschblüte hängt.«

»Nein, ich bin mir sicher. Es ist ein magisches Wesen.«

Sie schwiegen eine Weile, bis ihr Bruder mit leiser Stimme fragte: »Wieso bist du eigentlich so besessen davon, dass es Magie gibt? Hast du keine Angst, dass dich die anderen auslachen?«

»Die andern sind mir doch egal. Soll mich doch die ganze Welt auslachen, ich weiß, was ich sehe. Und das ist Magie.«

»Weißt du was, Marly?«

»Mhm?«

»Ich wünsche dir, dass du recht hast. Und dass sie dich findet. Die Magie.«

Sie lachte auf. »Marlon, die Magie muss mich nicht finden. Wenn wir nur fest genug daran glauben, finden wir die Magie selbst.«

Ihre Hände kribbelten, die Haut kitzelte und das Blut wurde wärmer und wärmer, bis sie selbst durch die geschlossenen Augen das Licht wahrnahm. Langsam öffnete sie die Lider, musste es vorsichtig tun, so hell strahlte ihr eigenes Licht. Ihre eigene Magie. Die Geister summten schrill, schwirrten hektisch hin und her, bis ihr Licht sie zurückdrängte, in die Tiefen des Waldes.

Die Umgebung zeichnete sich deutlicher ab. Endlich erkannte sie, wo Bäume und Sträucher wuchsen. Rasch eilte sie durch den Wald, rannte über Moos und Laub, sprang über Farne und Pilzgruppen, deren Hüte in ihrem Licht leuchteten. Ihre Füße kannten den Weg, ihr Instinkt, ihr Herz. Sie wusste, wohin sie rennen musste. Denn endlich verstand sie, was sie zu tun hatte. Welche Rolle sie spielte.

Sie war hier, um Hoffnung zu schenken. Um Licht ins Dunkle zu bringen. Und das konnte sie, nun, da sie ihre eigenen Schatten der Vergangenheit abgeworfen hatte.

Ihre Magie war hell, rein, unverbraucht. Sie wurde gespeist aus ihrem Glauben. Ihrem unerschütterlichen Glauben, dass es Magie gab, in ihrer alten Welt ebenso wie in dieser. Dass jeder sie finden konnte, der nur fest genug daran glaubte. Und sie selbst war die erste seit langem, der es gelungen war.

Nun, da sie die Angst vor dem Wald verloren hatte, erkannte sie seine Schönheit. Die Bäume wuchsen üppig, ihre Blätter waren makellos. Trotz der Finsternis hingen Beeren an den Sträuchern, wuchsen Kräuter und Pilze, um Mensch und Tier zu ernähren. War der Wald womöglich früher gar nicht so finster gewesen? War es früher kein Wald der Verlorenen, sondern einer von vielen? Was hatte ihn verändert?

Doch dieser Frage konnte sie sich ein anderes Mal widmen. Denn ihr Herz schrie Stopp. Es mahnte sie, was sie zu tun hatte. Sie war nicht in den Ewigen Landen, um sich von anderen beschützen zu lassen. Sie war hier, um diesem Land zu helfen, und damit jedem, der dazugehörte.

Entschlossen blieb sie stehen, horchte noch einmal auf ihr Herz, doch anstatt angsterfüllt zu schlagen, hüpfte es zur Bestätigung, dass sie endlich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie sich umdrehte und zurückrannte.

Mit jedem Schritt wurde ihr Mut größer, ihr Glaube stärker und ihre Magie heller. Sie erstrahlte nicht nur die Umgebung in Armeslänge, nein. Sie konnte so weit blicken, als würde der Wald von der Sonne beschienen werden.

Mühelos fand sie den Weg zurück. Das lag nicht nur an den aufgewühlten Laubblättern, den abgebrochenen Zweigen und den Spuren im Moos. Es lag vor allem an ihrem Inneren, das ihr die Richtung wies. Die Richtung zurück zu Alec.

Er konnte es allein mit den Schattenmächten aufnehmen, aber das brauchte er nicht mehr. Noch bevor sie bei ihm angelangte, blickte er bereits auf. Er sah ihr Licht, fühlte ihre Magie, dennoch schaute er mehr als erstaunt, als sie um die Baumwurzeln herumtrat und auf ihn zugelaufen kam.

»Was tust du hier?«

»Dich unterstützen.« Mit einem Blick erfasste sie die Situation. Er hatte die Schatten zurückgedrängt. Zurück in den Wald, in die Finsternis, doch der Kampf war noch nicht vorbei. Er bündelte sie, band sie an sich, damit die dunklen Kräfte ihr nicht folgten. Vor ihrem strahlenden Licht wollten sie zurückweichen, doch Alec ließ sie nicht ziehen, damit sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten.

»Du musst dich in Sicherheit bringen. Du musst ‒«

»Wir müssen zusammenhalten.« Kurzerhand stellte sie sich neben ihn, umfasste seine Hand und nickte ihm zu. Dann richtete sie die Hände auf die Schatten. Nach einem kurzen Zögern machte er das gleiche. Sie drehten sich, bis sie Rücken an Rücken standen und den Wald in allen Richtungen vor den dunklen Mächten schützen konnten.

Wie Nebelschwaden brauten sich die finsteren Wolken zusammen, dichter und höher, bündelten ihre schwere Energie. Doch Marlena und Alec waren zusammen stärker. Marlenas Licht ließ die Umgebung hell erstrahlen, die Bäume, die Sträucher, und davor schienen sich die Schatten zu fürchten. Die Schatten fürchteten das Licht.

Sie drängten sie zurück, dabei wurden die Wolken kleiner und kleiner. Doch unvermittelt bauten sie sich noch einmal auf, wanderten ihnen drohend entgegen. Wie konnte das sein? Ein Zweifel mischte sich in ihre Gedanken, ein dunkler Fleck an ihrem Herzen. Ein Rest ihrer Trauer, dem sie sich noch nicht gestellt hatte. Marlon. Sie vermisste ihn so sehr. Ihr Herz schlug schneller, ihre Wangen brannten von all den Tränen, die hinausdrängten, um den Knoten in ihrer Brust zu lösen.

Aber sie durften nicht fließen. Nicht jetzt. Sie kämpfte und durfte Alec nicht im Stich lassen. Ihr Licht wurde schwächer, doch gleichzeitig wurde ein anderes stärker. Alecs Licht. Er hob die Hände den dunklen Schlieren entgegen, und mit einem leisen Plopp lösten sie sich auf, als hätte es sie nie gegeben. Gleichzeitig nahm der Druck ab, der auf dem Wald gelegen hatte, auf den Pflanzen und den Tieren, die ungläubig hinter den Stämmen hervorlinsten. Zwei Rehe, ein Häschen, eine Eule. Sie beobachteten Marlena und Alec, dann huschten sie davon.

Marlena wollte auflachen, doch der Druck auf ihrem Herzen wurde stärker. Als würden die Tränen nun, da sie sie wahrgenommen hatte, auf ihr Recht pochen, vergossen zu werden.

Alec drehte sich zu ihr um. »Wieso bist du zurückgekommen?«

»Ich habe begriffen, dass ich hier bin, um euch zu helfen und nicht umgekehrt.«

»Aber deine Rolle ist zu wichtig, als dass du dich solcher Gefahr aussetzen darfst.«

»Nein, es ist genau andersherum. Ich muss lernen, ich muss stärker werden. Stell dir vor, ich stehe dem Schattenkrieger gegenüber und das wäre mein erster Kampf. Wie soll ich gegen ihn bestehen ‒ ohne Erfahrung? Mit jeder Auseinandersetzung lerne ich meine Kräfte besser kennen, lerne, meine Magie einzusetzen.«

Er schmunzelte. »Deine Magie des Lichts.«

Sie nickte. »Trotzdem habe ich es nicht geschafft. Ich habe … ohne deine Magie wäre es nicht gelungen, die dunklen Geister zu vertreiben. Ich habe … Ich …« Sie atmete tief durch.

Alec nahm sie in den Arm. »Was hast du, Marly?«

Unvermittelt brach sie in Tränen aus. Es waren so viele. Sie flossen und flossen, wie Wellen stürmten sie über ihre Wangen und hörten nicht damit auf. Ein Schluchzen entfuhr ihr.

»Gut so, Marly. Lass es raus. Lass alles raus. Du hast es lange genug in dir vergraben.« Er strich ihr über den Kopf, worauf noch mehr Tränen flossen. Als hätte sie Weltenmeere in sich, ebbte der Strom nicht ab.

Sie schluchzte auf. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann, Alec. Ich spüre es, in meinem Herzen ist ein dunkler Fleck. Ich weiß nicht, was das ist, aber es hat mir eben die Kraft geraubt weiterzukämpfen. Was ist, wenn mir das im Kampf gegen den Schattenkrieger auch passiert?«

»Das wird es nicht, weil du dich endlich deiner Trauer stellst. Dem dunklen Fleck an deinem Herzen. Niemand ist nur hell, Marly. Ein jeder von uns hat sein Päckchen zu tragen, egal wie es nach außen scheint. Solange wir uns unseren Sehnsüchten, mögen sie von Trauer oder Hoffnung erfüllt sein, stellen, verfügen wir über unsere Kraft. Und das hast du nun getan.«

In ihren Wimpern glänzten Tränen, als sie zu Alec aufschaute. »Ich vermisse ihn so sehr …«

Liebevoll lächelte er. »Ich weiß, ich kann es fühlen. Aber genauso spüre ich, dass er immer bei dir ist.«

Sie wischte sich über die Wangen. »Was meinst du?«

»Marlon ist bei dir. Zu jeder Zeit.« Er deutete auf den Schein, der von ihr ausging und der bei seinen Worten heller wurde. Ungläubig betrachtete sie das weißgelbe Licht, das sie umgab wie die goldenen Strahlen die Sonne.

»Ich habe mir immer gewünscht, sie zu finden, meine Magie. Aber dass sie so schön aussehen würde, hätte ich mir nicht erträumen können. Wenn …« Sie stockte kurz, doch dann fuhr sie fort, ein zartes Lächeln auf den Lippen. »Wenn Marlon es nur sehen könnte …«

»Das kann er und das weißt du. Er ist für immer bei dir. Im Wind, der um dich streift, dem Gras, über das du spazierst, in den Strahlen der Sonne, die dich wärmen. Er ist ein Teil deines Herzens und damit auch ein Teil deiner Magie.«

Sie lächelte und atmete noch ein wenig tiefer, freier. Alec hatte recht. Marlon war bei ihr. Immer, wenn sie an ihn dachte, schenkte er ihr Kraft. Sie musste es nur zulassen. Es wahrnehmen. Ihn wahrnehmen. Das Weinen hatte gut getan. Erleichtert atmete sie durch, während sie das Licht betrachtete.

Alec legte den Arm um ihre Hüfte. Sanft zog er sie an sich, worauf sie sich zu ihm drehte. Seine Augen glühten, worauf ihr Herz schneller schlug. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, die erwartungsvoll prickelten. Schmetterlinge flatterten durch ihren Bauch, während sie ihre Arme um seinen Nacken legte und sich auf die Zehenspitzen stellte. Ein schelmisches Grinsen auf den Lippen, als wollte er noch etwas sagen, beugte er sich näher. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sie küsste ihn, grub ihre Hände in sein dunkles Haar und drängte sich an ihn. Ihm entfuhr ein Knurren und hungrig erwiderte er ihren Kuss. Dabei strahlten sie gemeinsam heller und heller, ohne es zu spüren.

Es war schön, wieder bei ihm zu sein, seine Lippen zu fühlen, seinen Körper. Die Wärme, die er ausstrahlte, hüllte sie ein, er selbst bildete den Felsen, nach dem sie seit Jahren gesucht hatte. Zugleich war sie auch der seine, sein Rückhalt, seine Zuversicht. Als sie sich voneinander lösten, blickten sie einander in die Augen und lächelten.

»So hungrig, Marly?«

Sie grinste nur. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Umgebung wahrnahmen. Bis sie das Vogelgezwitscher hörten, das Summen der Bienen und das Rauschen des Windes, der zärtlich durch die Blätter fuhr – und die Sonne auf ihrer Haut.

Staunend schauten sie sich um. Alles erstrahlte in hellem Licht, doch es war nicht mehr allein das ihre. Die Sonne selbst hatte es geschafft, die dichten Kronen zu durchbrechen. Die bunten Blätter funkelten im Licht, Moos und Gräser bedeckten den Boden und an unzähligen Sträuchern hingen Heidelbeeren und Himbeeren. Die Bäume wirkten gesund und stabil. Der Wald, wie er sich ihnen präsentierte, konnte kaum idyllischer sein.

Marlena drehte sich langsam im Kreis. »Wow, haben wir das nur geschafft, weil wir die Schatten vertrieben haben?«

Alec setzte an, um zu antworten, als ein kleines Mädchen hinter einem der Stämme hervortrat. Sie trug ein weißes Kleid, war zart und hell, ihr langes Haar weißblond.

»Nicht nur. Ihr habt die Magie zurück in den Wald gebracht. Nun können wir uns wieder um ihn kümmern.«

Ihre Stimme klang nicht jung, vielmehr wie die einer erwachsenen Frau. Als sie näher trat, war ihr Gesicht besser zu erkennen, das ebenfalls nicht das eines Kindes war. Sie sah aus wie eine Frau in den Dreißigern, dabei wirkte sie jedoch zerbrechlich und fein.

Marlena betrachtete sie staunend. »Du bist eine Elfe, oder?«

Sie nickte. »Dank euch können wir in den Wald der Verlorenen zurückkehren.«

Alec räusperte sich, die Stimme seltsam belegt. »Weißt du, ob die Veränderung den kompletten Wald betrifft?«

Er dachte an seinen Vater, vielleicht auch an Ben, den Hund des Försters … Unweigerlich hoffte Marlena mit ihm gemeinsam.

Die Elfe legte den Kopf schräg, das zarte Gesicht mitleidig. »Noch nicht. Aber ihr könnt es schaffen. Wenn ihr eurem Weg weiter folgt, könnt ihr den Wald wieder zu dem machen, der er einst war. Der Wald der Hoffnung und des Lichts.«

Marlena runzelte die Stirn. »Das ist der ehemalige Name? Er stand nicht auf der Karte, die mir Fynn gezeigt hat.«

Die Elfe seufzte auf. »Vermutlich, weil es so lange her ist, dass die meisten den richtigen Namen vergessen haben. Dabei ist es so wichtig, die Geschichte zu bewahren, die alten Sagen zu kennen.«

»Die alten Sagen …« Alec runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich kenne sie alle, aber zu diesem Wald fällt mir keine ein.«

»Ich will sie euch erzählen.« Sie setzte sich auf einen Pilz, dessen Schirm breiter wurde, sodass er sie mühelos tragen konnte. Marlena und Alec gingen kurzerhand in die Hocke, um mit der Elfe auf Augenhöhe zu sein. Beiläufig nahm er ihre Hand, worauf sie sich lächelnd an ihn lehnte.

»Früher war dieser Wald der schönste von allen und dafür war er bekannt. Woher das kam, sagte man sich, rührte von einem alten Volk, das hier wohnte. Sie beherrschten die Magie wie kaum ein anderes Wesen, waren weitaus mächtiger noch als die Fürsten heute. Doch sie nutzten ihre Kraft nicht, um Macht aufzubauen oder Teile des Landes zu regieren. Sie steckten sie stattdessen in Kerzen, die sie produzierten und auf Märkten vertrieben. Diese Kerzen besaßen die Kraft, nicht nur Licht, sondern auch Hoffnung zu schenken. Ihre Flamme speiste sich von dem Wachs, in dem die Magie dieses alten Volkes bewahrt wurde. Und damit verteilten sie diese gute Magie, die Hoffnung und das Licht.« Die Elfe seufzte auf, während Marlena überlegte.

»Dann war es im Interesse des Schattenkriegers und vielleicht auch Corentin Montvelliers, dass dieses Volk verschwindet. Wahrscheinlich hat er seine Schatten in den Wald geschickt und als erstes dieses Volk ausgerottet.«

Nachdenklich fuhr sich Alec über die Stoppeln an seinem Kinn. »Wobei einer von ihnen überlebt hat.«

Sie blickten einander an. »Der Förster.«

Nickend strich die Elfe ihr Kleidchen glatt. »Arik ist der letzte, das vermuten wir auch. Sein Licht ist der einzige Hoffnungsschimmer, der diesem Wald geblieben ist ‒ bis euer Licht die Schatten vertrieben hat.« Sie lächelte. »Dank euch kann mein Volk zurückkehren.«

Marlena lächelte zurück. Die Elfe wirkte derart zart und hell, dass man sie leicht für eine Gestalt halten konnte, die ihrer Fantasie entsprungen war und jeden Moment verschwand. Langsam erhob sie sich von dem Pilz, wickelte sich eine ihrer langen weißblonden Strähnen um den Finger und schaute unsicher auf. »Werdet ihr auch die restlichen Schatten vertreiben?«

Marlena öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als es neben ihnen raschelte. Schnell drehten sie sich zur Seite.

»Da seid ihr ja, ich such euch schon die ganze Zeit.«

Marlena klappte der Mund auf. »Fynn?«

Der Elf trat hinter einem dichten Busch hervor, schüttelte die Zweige und Blätter von seinem schicken Mantel und stapfte vergnügt zu ihnen.

Alecs Blick verfinsterte sich. »Was tust du hier?«

»Na, euch helfen!« Er schüttelte den Kopf, dann ergriff er Marlenas Hand. »Komm, der Sturmfürst und seine Auserwählte sind fast bei den Ewigen Sternen angekommen. Wir müssen uns beeilen.«

»Aber die Elfe hat uns gebeten …« Marlena deutete zurück in den Wald, doch das zarte Wesen war verschwunden. Ungläubig sah sie sich um und drehte sich langsam im Kreis. »Wo ist sie hin?«

Alec hatte nur Augen für Fynn. »Unser guter Freund hier hat sie vertrieben.«

Fynn winkte ungeduldig ab. »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Marlena und Alec wechselten einen kurzen Blick, bis sie einlenkte. »Fynn hat recht. Wir müssen die Quelle der Magie finden.« Bedauern schwang in ihren Worten mit. Sie wusste, er wollte zu seinem Vater. Schauen, ob er ebenso wie Ben aus den dunklen Bereichen des Waldes gefunden hatte. Aber vor Fynn wollte sie die Angelegenheit nicht besprechen. Deshalb deutete sie lediglich in den Wald. »Du kannst ruhig gehen. Du musst nicht mit uns zu den Ewigen Sternen.«

Alec schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht von deiner Seite weichen. Wenigstens einen verlässlichen Partner solltest du bei dir wissen.« Er fixierte Fynn aus seinen dunklen Augen, wollte noch etwas sagen, doch Fynn stapfte bereits davon.

»Auf, auf, hurtig, hurtig. Wir wollen doch nicht, dass Corentin Montvelliers und seine Kandidatin gewinnen!« Marlena verdrehte die Augen. Nebeneinander gingen sie dem Elf hinterher, der fröhlich pfeifend vor ihnen schlenderte. Er drehte sich um, zwinkerte ihr zu und strahlte. »Wir werden es schaffen, Marlena. Ich glaub an dich, und das weißt du!«
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Kapitel 24

Es dauerte nicht lange und sie ließen den Wald hinter sich. Fynn verlor keinen Ton darüber, dass die Stimmung inmitten der Bäume und Sträucher und das Licht sich verändert hatten. Marlena machte ihn nicht darauf aufmerksam. Stattdessen hing sie ihren Gedanken nach, die sich um ihre Aufgabe drehten.

Die Elfe hatte gesagt, sie konnten den Wald erlösen, wenn sie weiter ihren Weg beschritten. Wahrscheinlich hatte sie darauf angespielt, dass Marlena den Schattenkrieger vertrieb. Sie erinnerte sich an den Brief des Mannes im Mond, den ihr Alec gezeigt hatte. Der Schattenkrieger hatte nur Macht, weil die Bewohner sie ihm gaben. Vielleicht würde dieser Gedanke nützlich sein.

Sie wollte Alec danach fragen, doch sie biss sich auf die Zunge. Fynn spazierte zwar ein paar Schritte vor ihnen, doch seine spitzen Ohren waren mehr als geeignet dafür, jedes Gespräch zu belauschen.

»Schneller, schneller«, trieb der Elf sie immerzu an. »Wir müssen über Corentin Montvelliers triumphieren!«

Marlena schüttelte den Kopf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass das kein Wettbewerb ist.«

Alec schmunzelte. »Ach, du auch?« Sobald er den Blick wieder Fynn zuwandte, verfinsterte er sich. Kein Wunder, zweimal hatte der Elf Marlena unter Alecs Augen verschwinden lassen. Wahrscheinlich rechnete er jeden Moment mit einer erneuten Finte.

Ein Dorf erschien, das sich unweit des Waldes der Verlorenen befand. Gesichert wurde es von einer Pfostenmauer, vermutlich, um die Bewohner vor dem Wald und seinen Irrrufen zu schützen. Das Tor wurde von vier Männern bewacht, deren grimmige Mienen abschreckender waren als die Lanzen in ihren Händen.

Bevor sie sich dem Zugang näherten, traten zwei der Posten vor. »Was wollt ihr?«

Fynn riss sofort das Wort an sich. »Wir wollen uns nur kurz stärken. Wir sind auf dem Weg nach …«

Marlena und Alec zischten kaum hörbar, worauf Fynn innehielt. »Auf dem Weg in den Süden.«

»Auf dem Weg in den Süden?« Die Wachen blickten abschätzig auf sie herab, nur bei Alec gelang ihnen das nicht aufgrund seiner Körpergröße. Misstrauen war in ihren Gesichtern zu erkennen. »Ein Elf und zwei Fremde, und euch sollen wir in unser Dorf lassen? Schert euch fort, bevor wir es uns anders überlegen.«

»Wir wollen euch und dem Dorf nichts Böses.« Marlena hob die Hände, es war als freundliche Geste gemeint, doch sofort richteten die Wachen die Lanzenspitzen auf sie.

»Trägst du etwa Magie in dir?«

Kurz blickte sie auf ihre Fingerspitzen, die noch immer sanft glühten. Was sollte sie sagen? Wie die Wachen besänftigen? Fragend schaute sie zu Alec, der ihre Hand ergriff und rückwärts lief. Dabei ließ er die Wachen nicht einen Moment aus den Augen.

»Schon gut, wir gehen.«

Doch Fynn stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wenn ihr wüsstet, wen ihr vor euch ha‒«

»Fynn, komm sofort her!« Ein Wind kam auf, der um Fynn spielte und ihn energisch zurückdrängte, worauf er seinerseits abwehrend die Hände in die Luft hielt.

»Ich bin ja schon still.«

Die Wachen verfolgten ihre Schritte mit Argusaugen, während sie sich von dem Dorf entfernten. Sobald sie außer Hörweite waren, stieß Marlena die Luft aus. »Entschuldigt. Ich habe nicht bemerkt, dass ich noch immer leuchte wie ein Glühwürmchen.«

»Das macht doch nichts. Deine Magie ist eben unglaublich stark. Ist doch prima, dann kannst du unser Land mit Links retten!« Fynn strahlte sie an, worauf sie ebenfalls lächeln musste. Überzeugend war der kleine Kerl schon.

Alec sagte nichts dazu, führte sie stattdessen in einem weiten Bogen um die Siedlung, damit sie nicht noch einmal den Unmut der Wachen auf sich lenkten.

Nun hatte Marlena am eigenen Leib mitbekommen, wie misstrauisch die Bewohner gegenüber Magie reagierten. Hätten sie sie herzlicher aufgenommen, wenn Fynn erwähnt hätte, dass sie diejenige war, nach der das Land seit ewigen Zeiten suchte? Womöglich wären die Wachen ihr ebenso ablehnend begegnet, vielleicht sogar noch heftiger. Die Menschen hatten Angst vor übernatürlichen Kräften, das war unübersehbar. Sicherlich war die Konstellation aus zwei magisch Begabten und einem Elf ohnehin nicht sonderlich vertrauenerweckend. Trotzdem war Marlena froh um ihre Begleiter. Wie hätte sie sonst den Weg zu den Ewigen Sternen finden sollen?

Sie schaute sich in der Landschaft um. Das Dorf lag weit abgelegen von jedweder übrigen Zivilisation. Keine weitere Siedlung war in Sicht, kein Bauernhof, nichts. Nur eine einfache Landstraße erstreckte sich durch die Weite des Südens. Der Boden wurde felsiger, mit jedem Schritt, den sie zurücklegten. Vereinzelte Grasbüschel wuchsen in den Zwischenräumen, doch keine Blume, kein Baum und kein Strauch. Es wirkte unwirtlich, verlassen.

Fragend schaute sie die beiden an. »Das soll der Weg zur Quelle der Magie sein?« Irgendwie hatte sie ihn sich pompöser, zauberhafter vorgestellt.

Fynn deutete in die Ferne, wo sich schwach die Silhouette eines Schlosses abzeichnete. »Dort vorne liegt Crux, die schillerndste Stadt in unserem Königreich, in der Estelle de Surte ihr märchenhaftes Schloss bewohnt.« Er seufzte auf, die Wangen leicht gerötet. »Hoffentlich gibt sie uns eine Audienz. Von ihr erfahren wir mehr.«

Marlena konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Aber Fynn, wir wollen nicht zu ihr. Wir müssen zu den Ewigen Sternen. Hast du nicht etwas von einem dunklen Gebirge erzählt, in dem sich die Quelle befindet?«

Er kratzte sich am Kopf. Wo war eigentlich sein Hut abgeblieben? »Stimmt, theoretisch müssen wir nicht zu ihr, aber ratsam wäre es. Immerhin halten wir uns in ihrem Hoheitsgebiet auf.«

Alec brummte. »Sie wird es verstehen, wenn wir es ihr im Nachhinein erklären. Wohin wird Corentin Montvelliers seine Kandidatin führen?«

Fynn deutete in Richtung der Stadt. »Zu den Ewigen Sternen. Die liegen inmitten der dunklen Berge hinter Crux und dem Schloss. Am besten, wir gehen direkt durch die Stadt.«

Alec wollte etwas erwidern, doch dann unterließ er es. Mit strammen Schritten näherten sie sich der glänzenden Stadt, deren Umrisse sich zunehmend deutlicher vor dem blauen Himmel abzeichneten. Die Mauer erstreckte sich so hoch, dass die meisten Gebäude dahinter verschwanden. Nur hier und dort ragte ein Dachfirst hervor. Ansonsten waren lediglich die Turmspitzen des Schlosses samt der Fahne, die im Wind wehte, weithin sichtbar.

Südwestlich davon streckten sich dunkle Felsen gen Himmel. Würden sich die Gesteinsmassen auf der östlichen Seite befinden, läge die Stadt die meiste Zeit im Schatten. Aber so wirkten sie wie ein unüberwindbares Bollwerk, das die Fürstin der Sterne sowie ihre Hauptstadt und deren Bewohner schützte.

Je näher sie dem Stadttor kamen, desto nervöser wurde Marlena. Es wurde von über zehn Männern bewacht, dazu patrouillierten weitere Ritter auf der Stadtmauer. Zu gut erinnerte sie sich an die Begegnung mit den Wachen des kleinen Dorfs. Wie würden erst die Wachposten der Hauptstadt des Sternenreichs auf ihre Ankunft reagieren?

»Gibt es keinen Weg außen herum zu dem Gebirge? Ich kann zwar meine leuchtenden Fingerspitzen verbergen, aber unsere Konstellation ist trotzdem auffällig.«

Alec drückte ihre Hand fester. »Wenn das unser Weg ist, werden wir uns nicht so leicht abschütteln lassen. Aber du hast recht, vielleicht sollten wir uns besser von Fynn trennen.«

Erbost drehte der Elf sich zu ihnen um. »Trennen? Von mir? Ich bin der einzige von uns, der den Weg kennt.«

»Wir könnten einen Punkt in der Stadt vereinbaren, an dem wir uns treffen.«

Marlena nickte. »Das klingt vernünftig. Zwei Menschen und ein Elf ‒ wir erregen sonst wieder unnötige Aufmerksamkeit.«

Fynn zuckte mit den Schultern. »Und was ist so schlecht daran? Wir erklären den Wachen einfach, weshalb wir hier sind. Sie werden uns bereitwillig zum Schloss führen.«

Alec beugte sich zu Fynn, in der Stimme ein unheilvolles Zischen. »Wir müssen unter allen Umständen unauffällig bleiben. Wenn du auch nur mit einem Wort erwähnst, wer Marlena ist, bist du die längste Zeit mit uns unterwegs gewesen.«

Fynn hob die Nase. »Und wer, wenn nicht ich, soll euch zeigen, wohin ihr gehen müsst?«

Eigentlich sollte sie ihrem Herzen folgen. Es würde sie leiten, weshalb sie Fynn als Führer nicht brauchte. Doch bevor sie dem Elf das sagen konnte, schnappte er sich ihre Hand. »Du kommst mit mir und Alec kommt nach, wenn es denn unbedingt sein muss. Wir treffen uns dann … in zwei Stunden am Brunnen auf dem Marktplatz.«

Diesmal ließ sich Marlena nicht so leicht von Fynn mitschleifen. »Zwei Stunden? Das ist viel zu viel Zeit.«

Alec baute sich zwischen ihr und Fynn auf. »Marlena und ich gehen zusammen und du kommst nach, hast du mich verstanden?«

Fynn verdrehte die Augen, nicht im mindesten beeindruckt von Alecs Statur. »Wenn es sein muss. Dann treffen wir uns eben in zehn Minuten am Brunnen auf dem Marktplatz. Aber wehe, ihr zieht ohne mich weiter.« Er blickte sie grimmiger an, als sie es je an ihm gesehen hatte. Dann blieb er stehen und winkte sie ungeduldig voran.

Marlena schmunzelte. »Wahnsinn, du lässt uns den Vortritt und stürmst nicht vorneweg?«

»Vermutlich hat er Angst, dass wir doch noch einen Weg außen um die Stadt herum suchen. Ich frage mich immer noch, ob es nicht klüger wäre …«

»Nein, ist es nicht, und jetzt husch, husch. Denkt dran, wenn Corentin Montvelliers mit der falschen Kandidatin die Quelle der Magie anzapft, könnten ungeahnte Katastrophen geschehen. Vielleicht zerstört er die Ewigen Sterne und wir können nichts mehr dagegen ausrichten.« Er schob Marlena in Richtung Stadttor ‒ bei Alec wollte er es auch tun, doch ein Blick genügte, worauf Fynn abwehrend die Hände hob. »Schon gut, schon gut, ich berühre dich nicht. Auf jetzt, in zehn Minuten sehen wir uns am Brunnen.«

Marlena ging an Alecs Seite los. Als sie sich noch einmal umdrehte, war von Fynn nichts mehr zu sehen. Womöglich kannte er einen geeigneteren Weg in die Stadt als den offiziellen.

Sie näherten sich dem Stadttor und Marlena warf einen prüfenden Blick auf ihre Hände. Das sanfte Glühen war in dem hellen Sonnenlicht kaum zu sehen. Dennoch verbarg sie ihre Finger zur Sicherheit unter ihrem weiten Umhang.

Die Wachen schauten auf, in ihren Gesichtern war keine Ablehnung zu lesen. Womöglich waren die Dorfbewohner nahe dem Wald der Verlorenen vorsichtiger als andere. Oder es lag daran, dass Fynn nicht mehr bei ihnen war und sie dadurch weniger auffielen. Die Posten blickten Alec und Marlena prüfend an, traten ein Stück zur Seite und ließen sie ohne ein Wort passieren. Ungläubig sah Marlena sie an, als Alec nach ihrer Hand griff.

»Schau nicht mehr zu ihnen, sonst fragen sie sich, wieso du dich wunderst, dass sie uns in die Stadt lassen.«

Recht hatte er … Sofort wandte sie den Blick ab und richtete ihn auf Crux, die Hauptstadt des Sternenreichs. Es war mehr los, als in Kassiopeia. Unzählige Händler schoben ihre Handkarren Richtung Marktplatz oder trieben ihre Lastentiere an. Zügel knallten, Rufe erklangen, dazwischen schrien bereits die ersten Verkäufer um die Aufmerksamkeit der Kundschaft. »Frisches Brot, Schnüre und Knöpfe, feinste Stoffe!«

Frauen wie Männer liefen emsig umher, dazwischen rannten lachende Kinder. Es war so viel los, dass Marlena und Alec aufpassen mussten, nicht getrennt zu werden. Eng nebeneinander schoben sie sich durch die Massen. Immer, wenn es möglich war, betrachtete Marlena die Architektur. Die Gebäude waren in Fachwerkbauweise errichtet, die Häuser gepflegt, die Straßen sauber. Lediglich die leeren Blumenkästen konnten ein Indiz dafür sein, dass auch in dieser Stadt nicht der gewohnte Wohlstand herrschte.

Sie ließen sich von der Menge treiben, die wie in einem Sog gen Marktplatz strömte. Da das ohnehin ihr Ziel war, brauchten sie sich nicht gegen den Strom durch die Massen zu kämpfen. Die Räder der Karren klapperten über das Kopfsteinpflaster, die Passanten unterhielten sich rufend, Kinder lachten. Es war so laut, dass Marlena etwas Zeit brauchte, um sich an die Geräuschkulisse zu gewöhnen.

Schneller, als erwartet, erreichten sie den Marktplatz, der über und über mit Ständen bestückt war. Es gab Stoffhändler, Gewürzhändler, Obst- und Gemüseverkäufer, Werkzeug, Schuhe und dazwischen jede Menge Tongeschirr. Vereinzelt fanden sich sogar Stände, an denen glänzende Ketten, Armbänder und Broschen verkauft wurden. Keine Frage, wer etwas zu verkaufen hatte, kam in diese Stadt. Offensichtlich wohnte in Crux und Umgebung jede Menge potentielle Kundschaft.

Es herrschte ein derartiges Chaos, dass Marlena vor lauter Besuchern und Waren keinen Brunnen entdeckte. »Wo müssen wir hin?«

Alec deutete auf die Mitte des Marktplatzes, wo sich über einem der Stände ein Rundbogen erhob. »Wahrscheinlich ist Fynn längst dort. Pass auf, dass er dich nicht wieder mit sich zieht. Wir müssen bei ihm auf alles gefasst sein.«

Damit rechnete Marlena ebenfalls. Und diesmal würde sie wachsam bleiben und sich nicht von Alec trennen lassen. Sie näherten sich dem Treffpunkt, wo Fynn tatsächlich bereits auf sie wartete. Er lehnte an der steinernen Einfassung des Brunnens neben einer Statue eines Elfen, als wäre auch er nur Zierde. Nur die stetig umherhuschenden Augen unterschieden ihn von der Skulptur.

Sobald er sie entdeckte, sprang er auf und eilte auf sie zu. »Da seid ihr ja endlich. Wieso trödelt ihr? Wir dürfen keine Zeit verlieren. Kommt, auf, wir müssen in das Schloss.«

Marlena entzog ihm ihre Hand. »Wir müssen nicht ins Schloss, Fynn. Du kennst doch unser Ziel.«

Er winkte ab. »Klar kenne ich den Weg, aber vielleicht hat Estelle de Surte zwischenzeitlich etwas herausgefunden. Immerhin hat sie bei dem Komplott gegen dich nicht mitgeschmiedet. Sie wird sich freuen, wenn ich dich vorbeibringe. Ohne die anderen Fürsten ist sie bestimmt zugänglicher. Du wirst schon sehen!«

Alec beugte sich zu ihr. »Es gibt ein Komplott gegen dich? Was meint er?«

Marlena winkte ab. »Corentin Montvelliers und Soley de Norte haben sich wohl zusammengetan. Komplott ist zu viel gesagt, aber sie glauben nicht, dass ich die Richtige bin. Narius de Aquamarin war von vornherein abweisend und hat mich kaum eines Blickes gewürdigt.«

Alec runzelte die Stirn, wollte etwas dazu sagen, als sich Fynn bereits zwischen sie quetschte. »Deshalb drängt doch die Zeit. Corentin Montvelliers versucht selbst, die Quelle der Magie für sich zu nutzen.«

Marlena runzelte die Stirn. »Ich dachte, er versucht ebenfalls das Königreich zu retten.«

Fynn nickte. »Klar, und wenn ihm das gelingt, wird er das als Argument gebrauchen, weshalb er den Königsstuhl besteigt.«

Alecs Blick verfinsterte sich, doch er sagte nichts dazu. Auch so konnte sich Marlena denken, was in ihm vorging. Eigentlich stand ihm der Thron zu, sollte sein Vater nicht zurückkehren. Aber würde er aus dem Hintergrund treten und seine Herkunft offenlegen? Oder würde er die Gelegenheit nutzen, um niemals König sein zu müssen?

Sie hätte gerne mit ihm darüber gesprochen, doch Fynn und seine gespitzten Lauscher waren zu nah. Zumal das nicht der geeignete Ort oder Zeitpunkt für ein derart ernstes und persönliches Gespräch war.

Fynn blieb stehen und deutete vor sie. »Wir sind da.«

Marlena folgte seinem Fingerzeig und riss die Augen auf. Sie standen vor dem Schloss des Reichs der Sterne.
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Kapitel 25

Das Schloss des Sternenreichs war märchenhaft schön. Es war nicht sonderlich groß, dafür erstreckten sich seine Türme umso höher. Sie waren schlank und weiß getüncht, ebenso wie die restlichen Mauern. Sternschnuppen zierten die Dächer und in die bogenförmigen Fenster waren unzählige Sterne eingearbeitet, die glänzten wie der Nachthimmel selbst. Feine Risse zogen sich durch die Fenster und Mauern, auf dem Bauwerk lag ein grauer Film, der von den schlechten Zeiten kündete. Dennoch wirkte er grazil und prunkvoll.

Das Tor war zweiflügelig und durch Bretter verstärkt. Bewacht wurde es jedoch nur von einer Handvoll Männer, die ihnen müde zunickten, während sie das Schloss betraten. Achselzuckend liefen sie an ihnen vorbei und fanden sich in einem Flur wieder.

Staunend ließ Marlena den Blick über die Malereien gleiten, die die hohen Wände schmückten. Ihre Farben verblassten bereits, dennoch waren die dargestellten Sternbilder mühelos zu erkennen. Marlena war nicht sonderlich versiert in Astronomie, aber den Großen Wagen entdeckte sie ebenso wie Kassiopeia und Crux, das Kreuz des Südens, nach dem die Hauptstadt benannt war.

Der dunkelblaue Teppich, der sich durch den Korridor zog, dämpfte ihre Schritte, während sie sich dem Empfangssaal näherten. Alec blieb stehen. »Eigentlich wollten wir doch zu den Dunklen Felsen. Wir brauchen die Fürstin nicht um eine Audienz zu ersuchen. Das kostet nur unnötig Zeit.«

Fynn winkte lediglich ab und marschierte bereits durch die angrenzende Tür, während Marlena kaum den Blick von den Sternbildern lösen konnte. Die Malereien waren präzise und erweckten den Eindruck, als stünde man in einem Observatorium.

Doch ohne sie wollte Fynn offenbar auch nicht gehen. Auf den letzten Metern drehte er sich um. »Worauf wartet ihr? Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Alec streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, du wirst dir die Gemälde bei anderer Gelegenheit ansehen können.«

Sie ließ den Blick noch einmal über die Sternbilder wandern, dann ging sie mit ihm zu Fynn, der ungeduldig mit den Fingern gegen die Wand trommelte. Dabei bröckelten feine Putzkrümel auf den Boden und hinterließen einen weißen Film auf dem dunklen Teppich, was der Elf nicht zu bemerken schien. Kaum waren sie bei ihm angelangt, zog er Marlena durch die offene Tür und sie fanden sich in einem Wartesaal wieder. Den vielen Stühlen zufolge müsste es zumindest einer sein, jedoch wartete nicht ein einziger anderer Besucher auf eine Audienz. In den Kronleuchtern brannte nur die Hälfte der Kerzen, obwohl die dunkelblauen Samtvorhänge einen Großteil des Tageslichts schluckten, und die Karaffen, in denen sich normalerweise Erfrischungen befinden sollten, waren leer.

Ein Wachmann lehnte an der gegenüberliegenden Tür, die vermutlich zu der Fürstin führte, und gähnte. Er hielt sich die Hand vor den Mund, während er sie gelangweilt betrachtete. »Die Fürstin ist nicht anwesend.« Es klang, als hätte er den Satz bereits hunderte Male gesagt.

Marlena und Alec wechselten einen verständigenden Blick. Klar, sie befand sich mit den anderen im Ewigen Palast. Wenigstens konnten sie nun direkt wieder gehen.

»Was?« Fynn klappte der Mund auf. »Aber wir müssen sie treffen. Wir sind in wichtiger Mission gekommen. Egal, welche Pause sie gerade macht, du musst sie herbringen!«

Der Wachmann kratzte sich am Hinterkopf. »Estelle de Surte befindet sich seit Wochen nicht mehr in ihrem Schloss. Was glaubt Ihr, weshalb Ihr so einfach hereingelassen wurdet?«

Fynns Mundwinkel sackten nach unten. »Aber ich wollte …«

Marlena legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir wissen doch ohnehin, wo wir hinmüssen. Nachdem wir unsere Mission erfüllt haben, werden wir sie treffen und dann wird sie dich gerne empfangen. Sie wird unglaublich stolz auf dich sein, Fynn.«

Ungläubig schaute er sie an. Ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht, der ehrlicher war als das Strahlen, das er normalerweise zur Schau trug. »Meinst du?«

Marlena lächelte. »Aber natürlich. Wenn sie erfährt, dass du geholfen hast, die Ewigen Lande zu retten, wird sie dich mit offenen Armen empfangen.«

Ein feuchter Glanz trat in seine Augen, mit denen er sie derart durchdringend ansah, wie sie es noch nie an ihm bemerkt hatte. Er lächelte, er lächelte wirklich. Selig. Meine Güte, den kleinen Kerl hatte es heftig erwischt.

»Kommt jetzt, die Uhr tickt.« Alec wandte sich zum Gehen.

Fynn seufzte noch einmal, betrachtete den Wachmann, der an einem losen Faden seiner Uniform zupfte, und nickte. »Also schön. Dann nichts wie auf.«

Nicht so schwungvoll wie gewöhnlich, aber bestimmt lief er vorneweg. Marlena und Alec folgten ihm, als ihr Blick auf einen Globus fiel, der auf einer Kommode an der Seite stand. Neugierig trat sie darauf zu, drehte ihn, bis sie auf der Karte das Schloss fand, in dem sie stand. Kurz ließ sie ihren Blick über das restliche Reich gleiten, las weitere Städtenamen, die nach Sternbildern benannt waren, wie Andromeda, Phoenix und Eridanus. Die meisten Sternbilder hatten ihre Namen von den Griechen bekommen. Seit ihrer Kindheit hatte sie gerne in den Nachthimmel geschaut und die verschiedenen Sternbilder betrachtet. Sie kannte nur wenige der zugehörigen Mythen, aber der ein oder andere war ihr im Gedächtnis geblieben.

»Worauf wartet ihr?« Fynn stampfte mit dem Fuß auf, worauf sie sich von dem Globus löste. Alec wartete neben ihr und betrachtete sie aufmerksam, worauf sie ihm zulächelte.

»Ich wollte nur kurz die Karte ansehen.« An Fynn gewandt rief sie: »Wir kommen schon.«

Wenig später standen sie auf der breiten Straße vor dem Schloss. Kein Wunder, dass die Wachen kaum aufblickten. Sie hätten sich von vornherein denken können, dass die Fürstin sich nicht in ihrem Schloss befand.

»Wir müssen den Weg durch die Stadt nehmen.« Fynn deutete zurück gen Marktplatz, wo sich noch immer Massen an Menschen durch die Straßen und an den Ständen vorbeidrängten. Marktschreier priesen ihre Waren an und Handkarren wurden durch die Mengen geschoben.

Alec schüttelte entschieden den Kopf. »Je länger wir in der Stadt bleiben, desto größer wird die Gefahr, dass uns die Nachtalbs entdecken. Wir sind ohnehin schon viel zu lange in Crux.«

Fynn seufzte. »Wäre Estelle hier, könnte sie uns vor den Nachtalbs schützen.«

Marlena beteiligte sich nicht an der Diskussion. Ihr Blick ging gen Westen, wo die Sonne bereits tief stand. Nicht mehr lange und sie würde hinter den Bergspitzen verschwinden und den Horizont in rötliche Farben tauchen. Wie schnell war der Tag vergangen? Andererseits hatten sie eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, seit sie am Morgen bei Ariks Forsthaus aufgebrochen waren.

Alec deutete auf das verlassene Schloss. »Estelle ist allerdings nicht hier, weshalb wir auf uns gestellt sind. Das heißt, wir müssen schleunigst verschwinden.«

»Aber der Weg zu den Ewigen Sternen führt durch die Stadt. Da du ihn selbst nicht kennst, musst du mir nun mal vertrauen, du ‒« Er stockte.

Marlena blickte ihn erstaunt an. Erst durch sein Zögern fiel ihr auf, dass er es unterließ, Alec zu beleidigen. Das Gespräch kam ihr in den Sinn, das sie geführt hatten, nachdem er sie aus den Ewigen Werkstätten der Zwerge weggelockt hatte. Sie erinnerte sich genau, weshalb er Alec zurückgelassen hatte. Skeptisch betrachtete sie ihn. »Wieso läufst du eigentlich so bereitwillig mit uns mit?«

Fynn schaute auf seine Stiefel und kickte ein Steinchen zur Seite. »Was meinst du?«

Alec runzelte die Stirn, während Marlena den kleinen Elf keine Sekunde aus den Augen ließ. »Du hast behauptet, Alec sei der Schattenkrieger. Aber seit wir uns im Wald der Verlorenen begegnet sind, läufst du dennoch mit uns. Mit ihm.«

Fynn verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und giftete Alec an. »Ich traue ihm immer noch nicht, falls es das ist, was du wissen willst.«

Die Hände vor der Brust verschränkt schüttelte Alec den Kopf. »Du hältst mich für den Schattenkrieger?«

»Umso besser, dass du es offenbar doch nicht bist. Und jetzt auf, wir müssen uns beeilen.« Fynn wollte Marlenas Hand ergreifen, doch sie entzog sich ihm. Ihr Instinkt ging in Alarmbereitschaft, während sie den Elf betrachtete.

»Wieso führst du uns nicht einfach zu den Ewigen Sternen, anstatt uns zur Fürstin und durch die Stadt zu jagen? Willst du überhaupt, dass wir vor Corentin Montvelliers dort ankommen?«

Fynn stemmte die Fäuste in die Seiten. »Was ist denn los mit dir? Klar, will ich schneller dort sein. Wer ist denn derjenige von uns, der ständig vorwärts gedrängt hat?«

Das stimmte, dennoch verhielt er sich merkwürdig.

Stirnrunzelnd schüttelte Alec den Kopf. »Wieso behauptest du, ich sei der Schattenkrieger?«

»Na, weil … weil ihr euch doch so verdammt ähnlich seht!«

Alec beugte sich zu dem Elf hinunter, dessen Schläfen feucht glänzten. »Wem sehe ich so verdammt ähnlich?«

»Na, dem Schattenkrieger.«

Alec beugte sich näher. »Das heißt, du kennst ihn?«

»Ihn kennen?« Fynns Stimme wurde schrill. »Ich habe ihn aus der Ferne gesehen, mehr nicht, wie wir alle, oder? Was soll das? Pass auf, Marlena, wahrscheinlich versucht er jetzt, dich gegen mich aufzubringen. Du darfst ihm nicht trauen.« Schneller, als sie es bemerkte, packte er ihre Hand und zog sie mit sich. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er musste seinen Griff mit Magie verstärken. Wie Handschellen legten sich seine Finger um ihr Handgelenk, ließen ihr keine Chance, sich ihm zu entreißen.

Alec versuchte sie zu erwischen, doch Fynn zog sie schnell wie der Wind davon. Sie stolperte mit ihm, versuchte immer wieder stehen zu bleiben, doch er zog sie mit sich, als wäre er Goliath und nicht ein kleiner schmaler Elf.

»Marly …«

Sie schaute zurück zu Alec, dessen Ruf ihr folgte und den sie kaum in den Menschenmassen ausmachen konnte. Er kämpfte sich durch die Leute, versuchte ihnen zu folgen, doch er fiel immer weiter zurück. Erneut versuchte sie stehen zu bleiben, sich nicht zerren zu lassen, doch es ging nicht, als hätte Fynn sämtliche Kräfte gebündelt. Er rannte mit ihr im Schlepptau durch die Massen zu einer Hauswand, an der wie aus dem Nichts eine Tür erschien.

»Nein, nicht schon wieder. Fynn, lass mich los!«

Unbeirrt zerrte er sie auf die Tür zu, die sich in der Hauswand befand, als wäre das Gebäude mit dem Eingang geplant gewesen. Sie spürte bereits das Kribbeln, hörte das Knistern der Magie. Keine Frage, die Tür würde sie weit wegbringen, fort von Alec.

»Marly…« Alec kämpfte sich näher, doch er würde nicht rechtzeitig da sein. Sie musste es ohne ihn schaffen. Mit all ihrer verfügbaren Kraft stemmte sie sich gegen den Elf, blieb einfach stehen, selbst wenn sie dabei hinfallen sollte. Doch eine Kraft drückte sie weiter, als würden sämtliche Leute auf dem Marktplatz sie durch die Tür schieben wollen.

Dennoch gab sie nicht auf. Sie schaffte es, zu stolpern, zu straucheln, Sekunden zu gewinnen, doch immer wieder zerrte Fynn sie vorwärts. Die Tür schwang auf, Fynn hetzte hindurch.

Verbissen spannte sie die Muskeln an. Sie musste sich von ihm frei machen. Etwas stimmte nicht mit ihm. Sie durfte nicht mit ihm gehen, nicht erneut von Alec getrennt werden. Ihr Herz flüsterte, sie sollte bei ihm bleiben, und darauf musste sie vertrauen.

Obwohl die Tür nur eine Armlänge entfernt war, schloss sie die Augen, spürte die Magie in ihrem Herzen und den Schlüssel, der ihr half, sie zu verstärken. Hatte Alec nicht vermutet, dass sie Schutzmagie in sich trug? Wann, wenn nicht jetzt, konnte ihr genau diese Form von Magie helfen?

Sie lenkte die Wärme in ihre Hände, spürte ihre Fingerspitzen kitzeln. Fynn fühlte es und verstärkte den Griff, seine Magie. Eine Macht zog sie zu ihm, doch sie stemmte sich dagegen, stellte sich einen Schutzfilm vor, der sich zwischen ihr und Fynn aufbaute und sie vor ihm abschirmte. Und endlich entglitt ihre Hand Fynns.

Der Elf war bereits in der Tür verschwunden. Er schrie auf, als die Tür zu knistern begann und von jetzt auf gleich verschwand. Marlena wurde zurückgeworfen und stieß gegen etwas Hartes, Warmes. Arme umfingen sie, hielten sie sicher.

»Alec?« Sie drehte sich um. Er war es. Erleichtert atmete sie auf. Fynn hatte es nicht geschafft, sie erneut zu trennen.
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Kapitel 26

Alec schlang die starken Arme um sie, hielt sie fest, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Er rückte sie ein Stück von sich und betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Hat er dich verletzt?«

Nach Atem ringend schüttelte sie den Kopf. »Verdammt, das war knapp.«

Alec schaute zu der Mauer, an der die Tür gemeinsam mit Fynn nicht mehr zu sehen war. »Komm, wir sollten schleunigst verschwinden.« Er nahm sie bei der Hand und sie umfasste sie fest.

Nah beieinander bewegten sie sich auf das Stadttor zu. Es war nicht leicht, sich durch die Menschenströme zu schieben. Die Menge drängte zum Markt oder in die Innenstadt. Kaum jemand wollte zum Abend die schützenden Mauern verlassen. Alec gelang es, ihnen einen Weg zu bahnen. Als sie endlich durch das breite Tor schlüpften und draußen waren, atmete sie erleichtert auf.

»Die Wachen beobachten uns. Wir sollten weiterlaufen. Auffällig genug, dass wir kurz vor der Abenddämmerung die Stadt verlassen.« Alec führte sie die Straße weiter.

Marlena lief neben ihm, mit den Gedanken ununterbrochen bei Fynn. »Wieso, glaubst du, will er uns ständig trennen?«

Schlagartig verfinsterte sich Alecs Mimik. »Wir hätten gar nicht mit ihm gehen sollen.«

»Aber nur er weiß, wo sich die Ewigen Sterne befinden.«

»Nein, nicht nur er, oder vergisst du, von welchem Aussichtspunkt aus ich als Kind das Reich beobachtet habe?«

Marlena fuhr zu ihm herum. »Vom Ewigen Palast aus, klar. Du weißt, wohin wir müssen.«

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Deshalb wollte ich auch nicht durch die Stadt. Frag mich nicht, wieso sich Fynn wieder einmal gegen mich durchgesetzt hat. Er ist ein Trickser, wie er im Buche steht.«

»Und vor ihm zugeben, dass du es auch weißt, konntest du nicht, ohne dich zu verraten.«

Alec nickte, bevor er sie ernst ansah. »Seit wann behauptet Fynn, ich sei der Schattenkrieger?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Er hat es mir zum ersten Mal gesagt, nachdem wir bei den Zwergen waren. Damit hat er gerechtfertigt, dass er dir nicht traut und ich es auch nicht tun sollte.«

»Ich erinnere mich, du hast mir davon erzählt.« Seine Miene verfinsterte sich.

»Was denkst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht so wichtig. Wir müssen uns beeilen. Wenn die Sonne untergegangen ist, sollten wir besser bei den Ewigen Sternen sein.«

Ihr Blick ging erneut gen Westen. Die Sonne stand tiefer, erste rosafarbene Schliere zogen sich über den Himmel. Unweigerlich schlug ihr Herz ein wenig schneller. Der Anblick war schön. Atemberaubend schön. Es fiel ihr schwer, sich davon loszureißen. Ein Seufzen entfuhr ihr. Am liebsten wäre sie darauf zugelaufen.

»Was ist, Marly?«

Ihr Blick wurde weich. »Ich weiß, die Zeit drängt, aber der Sonnenuntergang sieht regelrecht magisch aus. Es fällt mir schwer, mich von ihm abzuwenden. Aber du hast recht, wir dürfen nicht trödeln.«

Dennoch war es ihr unmöglich, sich zu ihm zu drehen und in die andere Richtung zu marschieren. Alec verblieb neben ihr, drängte sie nicht. Nachdenklich betrachtete er das Farbenspiel und langte nach ihrer Hand. Seine Stimme war tiefer als sonst.

»Hat mein Vater dir in dem Schreiben, das dir die Fürsten im Ewigen Palast ausgehändigt haben, erklärt, weshalb du zu den Ewigen Sternen musst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mir geraten, meinem Herzen zu folgen.«

Alec versteifte sich. »Wer war es dann, der dir gesagt hat, du sollst dorthin gehen?«

Marlena fuhr zu ihm herum, ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Fynn.«

»Und denkst du, sein Wort ist zuverlässiger als das meines Vaters?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das denke ich nicht.«

»Woher weißt du, dass die Fürsten eine eigene Kandidatin gesucht haben und mit ihr zu den Ewigen Sternen gehen?«

Marlena schluckte. »Ebenfalls von Fynn. Er hat behauptet, er habe den Sturmfürsten und die Sonnenfürstin belauscht. Sie würden nicht an mich glauben und hätten meinen Tod im Zuge der Prüfung bereitwillig in Kauf genommen.«

»Was hat Fynn sonst gesagt?«

Ihr Blick ging ins Leere, gedanklich bei sämtlichen Unterhaltungen, die sie mit dem Elf geführt hatte. »Ich darf dir nicht vertrauen, ich soll zu den Ewigen Sternen, Corentin Montvelliers will die Herrschaft über das Königreich erlangen. Zusammengefasst waren das die wichtigsten Punkte.« Sie schaute wieder zu Alec auf, der sie eindringlich betrachtete.

»Dann sollten wir stehen bleiben und nachdenken. Genau, wie wir es gerade tun. Mein Vater hat immer wieder betont, dass du es bist, die die Marschrichtung vorgibt. Deshalb hör in dich hinein. Was glaubst du, was zu tun ist?«

Gesprächsfetzen und Erinnerungen wirbelten durch ihren Kopf. Es war schwer zu unterscheiden, welche Informationen sie von Fynn bekommen und welche sie sich selbst erschlossen hatte. Sie zögerte, worauf Alec ihr über die Schulter strich.

»Überleg in Ruhe, nimm dir die Zeit.«

»Aber die Uhr tickt!«

Er umfasste sie an den Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Besser, wir laufen ein paar Minuten später los, als in die falsche Richtung. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Es wird dir einfallen. Denk nur an die Dinge, die du selbst herausgefunden hast. Und vertrau deiner inneren Stimme.«

Marlena schloss die Augen und ging all die Begegnungen durch, die sie in den Ewigen Landen erlebt hatte. Es musste ihr gelingen, das, was Fynn ihr eingeflüstert hatte, von dem zu trennen, was sie selbst erfahren hatte.

Sie sah sich mit Fynn und Alec in dem Königreich ankommen. Fynn hatte sie von Beginn an versucht zu beeinflussen, zu lenken, von Alec fortzuführen. Tief durchatmend versuchte sie seine Worte auszublenden und konzentrierte sich auf die Dinge, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Sie spürte den Wind, den Wind der Späher, die nach ihnen Ausschau hielten, und Alecs Magie, mit der er sie beschützte. Es waren Nachtalbs gewesen. Und sie würden bald hier auftauchen. Sie fühlte es, hörte das feine Sirren der Luft, das Knistern der dunklen Energie, die sich näherte. Ihr Herzschlag wurde unruhig, geriet aus dem Takt.

Alec legte seine Hand an ihren Rücken. Die Wärme, die von dieser schlichten Geste ausging, half ihr, sich zu sammeln. Er hatte recht, sie durften sich von den Nachtalbs nicht in die falsche Richtung jagen lassen, ebenso wenig von Fynns falschen Informationen.

Im Ewigen Palast war ihr der Diener begegnet, Mercurius Deville. Sie erinnerte sich an seine freundlichen, wachen Augen, an die Herzlichkeit, die sie in seinem Gesicht gelesen hatte. Die Fürsten hatten sich abweisender verhalten, wobei, streng genommen waren nur Corentin Montvelliers und Narius de Aquamarin ihr unsympathisch erschienen.

Soley de Norte war auf sie zugekommen, hatte freundlich mit ihr geredet und sie sogar auf den Balkon hinausbegleitet, wo sie sich der Prüfung gestellt hatte. Nicht mit einer Geste hatte sie ihr zu verstehen gegeben, unerwünscht zu sein oder dass die Fürstin an ihr zweifelte. Natürlich könnte die Freundlichkeit gespielt gewesen sein, dennoch schob Marlena den Gedanken beiseite und verbuchte die Sonnenfürstin unter dem Stichpunkt freundlich und zugänglich. Dazu setzte sie ein kleines Fragezeichen.

Der Sturmfürst hingegen hatte ihr Gänsehaut beschert. Er war zwar ebenfalls im Ewigen Palast zu ihr getreten, doch sein Blick hatte etwas Raubtierhaftes an sich. Dennoch hatte er ihr nichts Böses getan, wenn er auch eine gewisse Skepsis ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte.

Narius de Aquamarin, der Wasserfürst, hatte sich ihr nicht persönlich vorgestellt. Er hatte sich über eine Karte gebeugt und keinerlei Interesse an ihr gezeigt. Wahrscheinlich schlicht und ergreifend aus dem Grund, weil er ihr nicht zutraute, das Königreich zu retten. Hinterhältig musste er deshalb trotzdem nicht sein.

Die Sternenfürstin hatte sich reserviert verhalten, doch auch von ihr hatte Marlena keine ausgehende Gefahr wahrgenommen. Ihre Worte waren zwar nicht aufbauend gewesen, aber nur weil sie nicht von vornherein an Marlena geglaubt hatte, musste sie nicht gegen sie sein. Estelle de Surte versuchte gemeinsam mit den Fürsten, das Königreich zu schützen. Es war nicht verwunderlich, dass sie nicht sogleich jegliche Hoffnung in sie steckten. Schließlich kannten sie Marlena nicht und konnten nicht wissen, zu was sie imstande war. Nur weil sich die meisten Fürsten zurückhaltend benommen hatten, mussten sie nichts Böses im Schilde führen.

»Gut, so viel zu den Fürstenhäusern.« Alecs Stimme holte sie aus ihren Gedanken in die Wirklichkeit.

Erstaunt sah sie ihn an. »Du kannst Gedanken lesen.«

Er grinste. »Ertappt ‒ wobei das nicht hundertprozentig richtig ist.«

»Du kannst Gedanken lesen und sagst mir das erst jetzt?« Empört zog sie die Brauen zusammen, worauf er grinste.

»Ein Mann muss seine besten Waffen geheim halten.«

Sie stieß ihn in die Seite und er lachte leise.

»Ich habe mich schon gewundert, wie lange du brauchst, um es zu bemerken.« Erneut stieß sie ihm gegen die Brust, worauf er schelmisch grinste. Dabei zuckte er mit den Schultern, als wäre die Fähigkeit etwas Alltägliches. Aber er hatte recht. Mehrmals hatte sie sich gewundert, wieso er etwas wusste, was sie bewusst nicht laut ausgesprochen hatte. Ihr Gedanke, eine warme Orange vom Baum zu pflücken, zum Beispiel. Das war sogar noch in der Bar passiert.

»Kannst du alles hören, was ich denke?«

Schmunzelnd schüttelte er den Kopf.

»Wie kommt das? Woher kannst du das? Bringst du es mir bei? Ich meine, fair ist fair. Wenn du mir bei meinen persönlichen Disputen zuhörst, will ich das auch machen.«

Sein Mundwinkel zuckte erneut. »Es hat etwas mit meinem Erbe zu tun. Mit der Magie des Mondes.«

Interessiert schaute sie auf. »Wie meinst du das?« Die Zeit drängte, dennoch half ihr jedes Detail, das Land besser zu verstehen.

»Schon immer schauen die Menschen zum Mond hinauf, erfüllt von Sehnsüchten, Träumen, Trauer oder Freude. Mein Vater und ich, wir können diese Sehnsüchte fühlen, als wären es unsere eigenen. Darüber können wir uns zusammenreimen, was die Personen denken.«

»Du hörst mich also nicht, aber du fühlst exakt, was ich fühle?«

»Genau. Und jetzt genug davon. Die Sonne sinkt, du musst weitermachen, Marly. Wohin führt unser Weg?«

Sie betrachtete ihn noch einmal kritisch, doch er legte seine Hände um ihre Oberarme. »Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Das fühle ich. Und ich verspreche, all deine Sehnsüchte sind bei mir gut aufgehoben. Ich würde sie niemals jemandem verraten. Aber auch das weißt du längst. Jetzt musst du dich wieder konzentrieren. Du bist der Schlüssel.«

Unweigerlich fuhr ihre Hand zu dem Fundstück über ihrem Herzen. War es so einfach? Hatte der Mann im Mond ihr deshalb im Zuge der Prüfung einen Schlüssel hinterlegt?

Als sie zu Alec aufschaute, nickte er, worauf sie die Lider senkte. Unweigerlich schoss ihr der Brief in den Kopf, den ihr die Fürsten im Ewigen Palast ausgehändigt hatten, genauer gesagt Soley de Norte. Und darin hatte der Mann im Mond betont, dass sie ihrem Instinkt folgen sollte, der Stimme ihres Herzens.

Als sie die Augen aufschlug, sah Alec sie gespannt an. »Wohin gehen wir?«

Sie ließ das Gefühl zu, die Sehnsucht, die sie vereinnahmte, und noch bevor sie den Blick gen Westen zur untergehenden Sonne richtete, schaute Alec bereits in die gleiche Richtung.

»Zur untergehenden Sonne?«

»In die Richtung zumindest. Wir müssen ‒« Ein Bild schoss ihr in den Kopf, eine Karte, die sie betrachtet, und einen Globus, den sie später durch Zufall entdeckt hatte.

Gespannt beobachtete er sie. »Was ist mit den Landkarten?«

Marlena konzentrierte sich auf die Bilder in ihrer Erinnerung. »Sie stimmen nicht überein.« Ihre Gedanken rasten, weshalb sie die Hände an die Schläfen legte, um sich besser zu konzentrieren. »Auf der Karte, die Fynn mir gezeigt hat, sind nicht alle Städte eingezeichnet, die ich auf dem Globus im Sternenschloss gesehen habe.«

Alecs Brauen zuckten nach oben. »Könnte es daran liegen, dass die Kartographen unterschiedliche Maßstäbe verwendet haben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dann wäre es nicht nur eine einzelne Stadt, die auf Fynns Karte fehlt, zumal seine wesentlich größer war.«

»Welche Stadt ist das?«

Ein Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Sie sah den Stadtnamen vor sich, hörte ihn ihr Herz flüstern, als hätte es schon längst gewusst, dass dies der Ort war, zu dem sie gehen mussten.

Als sie aufschaute, lag ein überraschter Ausdruck auf Alecs Gesicht. Ihre Blicke richteten sich gen Westen, während sie endlich verstanden, wohin ihre Reise sie führte.

»Phoenix.«
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Kapitel 27

Ihre Schritte waren zielgerichtet, obwohl Marlena nicht genau wusste, wo sich der Ort befand, der den Namen Phoenix trug. Grob konnte sie ihn zwar dank der Karte verorten, aber einen Kompass hatte sie nicht dabei. Ausschließlich die untergehende Sonne diente ihnen als Wegmarker. Aber das spielte keine Rolle. Hauptsache, sie tat das, wozu der Mann im Mond ihr von Anfang an geraten hatte. Sie folgte ihrem Herzen.

Alec lief neben ihr und hielt ihre Hand. Obwohl er strenggenommen wissen musste, wo sich der Ort befand, überließ er ihr die Führung. Es half ihr, sich auf ihre innere Stimme zu fokussieren und nicht unbewusst darauf zu achten, ob sie denselben Weg einschlug wie er.

»Warst du schon mal in Phoenix?«

Er schüttelte den Kopf. »Gut möglich, dass der Ort nicht wegen Fynns Trickserei von der Karte verschwunden ist. Soweit ich weiß, ist er nicht vielen Leuten bekannt.«

»Ist er so klein?«

»Er ist ein Geheimnis, eine Sage, eine Legende.«

Hellhörig blieb sie stehen. »Du meinst, du weißt nicht, ob die Stadt Phoenix wirklich existiert?«

Alec schüttelte den Kopf, ein warmes Funkeln in den dunklen Augen. »Ich weiß, dass sie existiert ‒ allein aus dem Grund, weil du dorthin willst.«

»Und immerhin war der Ort auf dem Globus verzeichnet, den Estelle de Surte in ihrem Schloss aufbewahrt.«

Alec nickte. Sie liefen weiter. Tief durchatmend ließ sie den Blick über die karge Landschaft schweifen. Noch war nichts von der Stadt zu sehen. Alec schaute nicht nur geradeaus, sondern auch immer wieder zu den Seiten.

»Rechnest du jederzeit mit einem … Angriff von Fynn?«

Er schnaubte auf. »Angreifen wird er uns nicht, dazu ist er zu feige. Aber er ist nicht weit, davon bin ich überzeugt.«

»Ebenso wenig wie der Schattenkrieger und die Nachtalbs.«

Alec nickte.

Marlena schaute ebenfalls zu den Seiten, blickte über die Schulter und spürte das Dunkle, das sich näherte. Doch immer wieder wurde ihr Blick von etwas angezogen, das vor ihnen lag und das sie noch nicht sehen konnten. Ob es Zufall war, dass sie exakt den Punkt anvisierten, an dem die Sonne unterging? Unweigerlich beschleunigten sie ihre Schritte.

»Hat die Legende des Ortes etwas mit der ägyptischen Sage zu tun?«

Alec sah sie flüchtig an. »Was weißt du darüber?«

Marlena erinnerte sich genau, denn der Mythos des Phoenix hatte sie schon immer fasziniert. »Er gilt als Symbol der Wiederkehr, der Wiedergeburt. Die alten Ägypter hielten ihn für den ersten Vogel der Schöpfung und setzten ihn mit dem Sonnengott gleich. Der Legende zufolge lebt ein Phoenix rund fünfhundert Jahre. Spürt er seinen Tod, baut er sich ein Nest in einem hohen Baum, setzt sich hinein und geht in Flammen auf. Aus seiner Asche erhebt sich am folgenden Morgen ein neuer, junger Phoenix. Deshalb gilt er auch als Symbol der Auferstehung.«

Sie schaute vor sich in die Ferne, doch außer felsigem Boden, auf dem hier und dort ein Grasbüschel wuchs, war nichts zu sehen. Dabei müssten sie dem Globus zufolge allmählich bei der Ortschaft angelangt sein. Verwundert sah sie sich um.

Alec umfasste ihre Hand fester und atmete tief durch. Er setzte an, etwas zu sagen, doch er zögerte.

Verwundert sah sie zu ihm auf. »Woran denkst du?«

Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Es gibt auch bei uns einen Mythos, eine Sage, von der kaum jemand weiß. Mein Vater hat sie mir erzählt, als ich klein war. Dabei geht es um die sagenumwobene Stadt, die nach dem Sternbild des Phoenix benannt wurde, und um diejenige, die das Mondherz in sich trägt.«

Sein Vater hatte das Mondherz in seinem Brief erwähnt. »Wie spannend. Erzähl!«

Er warf ihr einen sonderbaren Blick zu, strich mit dem Daumen über ihren Handrücken, öffnete den Mund, holte Luft, als ein Windhauch erklang, der Marlena erschreckend vertraut erschien. Alarmiert drehte sie sich um.

Dunkle Wolken zogen hinter ihnen auf. Doch sie schwebten nicht nur hoch oben im Himmel, sondern wanderten hinter ihnen her. Inmitten der Schliere war eine Gestalt auszumachen, groß, breitschultrig, dunkles Haar. Der Schattenkrieger.

Marlena schluckte. In Windeseile analysierte sie die Umgebung, ebenso wie Alec. Die Schwaden bewegten sich so schnell, dass sie in kürzester Zeit von ihnen eingekreist waren. Wie ein Orkan, in dessen Auge sie sich befanden, drehten sich die dunklen Wolken in einem weiten Kreis um sie, als ein Lachen erklang.

»Da seid ihr nun, an dem Ort, von dem euch der kleine Nichtsnutz unter allen Umständen fernhalten sollte. Ihr seid weitergekommen, als geplant, und dennoch werdet ihr scheitern.«

Marlena erblasste. Sie tauschte einen Blick mit Alec, in dessen Miene die gleiche Frage stand. Arbeitete Fynn wirklich mit dem Schattenkrieger zusammen?

Alec umschloss ihre Hand, während er sich vor sie stellte und sich an den Schattenkrieger wandte. »Was hast du vor, Kay?«

»Wer bist du, dass ich dir Rechenschaft ablegen müsste?« Er rümpfte die Nase und blickte auf ihn herab.

Alec versteifte, ballte die freie Hand zur Faust. »Wer arbeitet außer Fynn mit dir zusammen?«

Kay schnaubte. »Ich arbeite doch nicht mit ihm zusammen. Ich bitte euch. Wer ist dieser kleine Elf schon?«

»Hüte deine Zunge, Krieger!«, drang eine Stimme aus den Tiefen der dunklen Schliere, die noch kälter wirkte als Kays selbst.

Unweigerlich traten Alec und Marlena einen Schritt zurück, als ein großer Schatten sichtbar wurde. Er kam näher, wurde größer und größer. Gefühlt dauerte es eine Ewigkeit, bis seine Silhouette sichtbar wurde, die kleiner war als gedacht.

Es war keiner der Fürsten, der sich herrisch vor dem Schattenkrieger aufbaute. Nein, es war ein Elf, ebenso klein und zart wie Fynn, doch seine Mimik war hart und unbewegt.

Niemals würde Marlena dieses Gesicht vergessen. Diese Augen, die sie derart kalt anschauten, die Hände, mit denen er nach ihr, nach ihrem Ring gegriffen hatte.

Alec stieß die Luft aus. »Isidor …« Seine Stimme triefte vor Verachtung.

Um Isidors Lippen huschte ein selbstgefälliges Grinsen, während sein hellblauer Mantel um seine Schultern wehte. Er reichte Kay kaum bis zur Taille, dennoch stellte er sich vor ihn. Der Sohn des Sturmfürsten wirkte so viel stärker und eindrucksvoller. Er war fast doppelt so groß wie der Elf, muskulös und er verfügte dank seines Vaters über magische Kräfte. Dennoch ordnete er sich Isidor unter. War Isidor womöglich von edler Abstammung? Der König der Elfen?

»Wer bist du?«

Isidor verengte die hellen Augen zu schmalen Schlitzen. »Ein Niemand. Ein Niemand wie so viele andere, die in dem Machtgefüge dieser Welt keine Rolle spielen. Aber das werden wir Dank des Machtvakuums, das sich aufgetan hat, ändern.«

Kay lachte hart auf, doch Marlena schüttelte den Kopf. Verständnislos betrachtete sie den Schattenkrieger, der die Hände in die Seiten gestemmt hatte.

»Du bist doch der Sohn eines Fürsten. Du wirst eines Tages das Haus deines Vaters anführen.«

Kay spuckte auf den Boden. »Weißt du, wie viel Zeit in den Ewigen Landen verstreichen muss, bis ›eines Tages‹ eintrifft?«

Alec verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst nicht mehr warten. Und du glaubst, dass du an seiner Seite«, er deutete auf den Elf, der die Nase hochhielt, als wollte er dadurch seine geringe Körpergröße wettmachen, »mehr Macht haben wirst als eines Tages auf dem Fürstensitz deines Vaters?«

»Natürlich. Die habe ich jetzt schon, da ich meine Magie endlich frei entfalten kann. Meine Kräfte nutzen kann, ohne mich an unsinnige Regeln halten zu müssen.« Er hob die Hände, worauf ein Sturm aufbrauste. Ein Donner hallte über die Ebene, der Marlena innerlich zusammenzucken ließ. Doch sie würde den Teufel tun und Kay oder Isidor ihre Unruhe spüren lassen. Sie waren so weit gekommen. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein.

Alec ließ sich kein bisschen von der Demonstration beeindrucken. »Und wieso unterstellst du dich dann einem anderen, wenn du deine Macht unbegrenzt einsetzen willst?«

Kurz schaute Kay zu Isidor, der die Arme erhob. »Genug! Sie wollen uns durch Worte aufhalten, aber das können sie nicht. Wir sind zu mächtig, haben unsere Energie vereint und all die dunklen Kräfte um uns gebündelt. Wir haben die Lücke im Machtgefüge genutzt, ohne dass jemand etwas dagegen ausrichten konnte. Erst recht nicht, seit der König so dumm war zu verschwinden. Niemand ist uns gewachsen. Tu, was wir vereinbart haben!«

Wie eine willenlose Marionette hob Kay die Hände. Blitze zuckten zwischen seinen Händen. Marlena wollte sich neben Alec stellen, ihm helfen, doch er schob sie hinter sich, die Stimme gedämpft. »Ich halte ihn auf, du musst dich in der Zeit um das kümmern, weshalb wir hergekommen sind.«

»Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Vertrau auf dein Herz, denn du bist der Schlüssel zu unserer Auferstehung.« Mit den Worten hob er die Hände und ein helles Strahlen erschien. Es wurde heller und heller, ebenso intensiv wie im Wald der Verlorenen. Nur, dass es nun ein jeder sehen konnte.

Ungläubig riss Kay den Mund auf, während sich Isidors Augen zu engen Schlitzen verzerrten. »Wer bist du, Abtrünniger, dass du über solche Magie verfügst? Wem hast du sie gestohlen?«

Alec trat einen Schritt auf die zwei zu. »Man kann Magie nicht stehlen. Sie wird einem gegeben. Sie ist ein Geschenk.«

Kay trat einen Schritt zurück, doch Isidor stieß ihn in die Seite, worauf er sich neben ihm aufbaute. Nebeneinander hoben sie die Hände, bereit, zu zweit gegen Alec zu kämpfen. Isidor ließ ihn keinen Moment aus den Augen. »Wessen Magie ist es, die einem wie dir geschenkt worden sein soll?«

Alec trat einen weiteren Schritt nach vorne. »Die Magie meines Vaters, eurem König.«

Ein Donner dröhnte. Es war nicht zu sagen, ob er von Kay oder Isidor ausging, oder nicht sogar von Alec, der sich öffentlich zu seinem Erbe bekannte. Blitze zuckten, ein Sturm brauste auf und die Erde erzitterte. Alec lief einen weiteren Schritt vor und stemmte sich gegen die Kraft ihrer Feinde. Ungläubig schaute Marlena zu, wie er kämpfte, bis sie seine Stimme hörte. Leise, als spräche er in ihren Gedanken. »Folge deinem Herzen.«

Er hatte recht. Wie lange konnte er ihr den Rücken freihalten? Auch wenn seine Magie die der anderen übertraf, kämpfte er allein. Die Schatten bauten sich immer weiter um sie auf, unterstützten Isidor und Kay. Doch an Alecs Seite stand niemand. Am liebsten hätte sie sich neben ihn gestellt, doch das entsprach nicht ihrer Aufgabe.

Langsam drehte sie sich um. Sie stand auf felsigem Grund. Nirgends war die Stadt zu sehen, zu der ihr Instinkt sie geführt hatte. Suchend legte sie den Kopf in den Nacken, schaute hinauf in den Himmel, an dem die ersten Sterne schwach leuchteten. Überrascht hielt sie inne. Direkt über ihr prangte das Sternbild des Phoenix. Sie sah die Sterne, die den Körper bildeten, den Kopf, den langen Schwanz und die Sterne der Flügel. Es war, als würde der mythische Vogel selbst über den Himmel fliegen, feuerrot wie die untergehende Sonne, und ihr zuflüstern, was ihr Herz längst begriffen hatte.

Die Stadt trug nicht umsonst den Namen. Sie befand sich an diesem Punkt, doch sie musste erst wieder auferstehen. Und Marlena war gekommen, um genau das zu verwirklichen.

Sie schloss die Augen und lief ein paar Schritte, bis sie ein sanftes Pulsieren wahrnahm. Sie hörte die Rufe der Männer nur am Rande, Isidor und Kay stritten, fluchten, brüllten, während Alec ruhig blieb und sie vor der Energie der beiden abschirmte. Noch hielt er ihnen stand, aber sie fühlte, dass die Zeit drängte.

Die Nachtalbs drehten sich wie ein Wirbelsturm um sie, ihre Kreise wurden enger, sodass sie näher und näher kamen, bereit, Marlena und Alec für immer zu verschlucken. Ihre dunklen Fangarme versuchten nach ihr zu greifen, schlangen sich wie Schlingen um ihre Knöchel und Beine. Sie zerrten an ihr, wollten sie zu Fall bringen, in sie eindringen und ihren Willen zähmen. Mit jeder Minute wurden sie stärker, wickelten sich um ihre Mitte und pressten gegen ihre Brust. Ihr Atem ging schwerer, als die Nachtalbs sie zunehmend bedrängten. Doch sie durfte nicht darauf achten, ihr Vertrauen nicht verlieren. Mit zusammengebissenen Zähnen blendete sie all das aus, lauschte ihrem Herzen, das ihr die Stelle vorgab, an die sie sich begeben musste.

Sie lief ein paar Schritte. Ihr Herzschlag ging schneller, kräftiger, regelrecht euphorisch. Hier musste es sein. Sie blieb stehen und konzentrierte sich auf die Flamme in ihrem Herzen. Auf ihren unerschütterlichen Glauben an Magie, von dem sie nie abgerückt war. Weder als Kind, als Marlon sie hatte bremsen wollen, noch als Alec, die Fürsten oder sonst jemand behauptet hatte, sie wäre nicht diejenige, die Magie in sich trage. Doch das tat sie. Schon immer. Weil sie daran glaubte. Und nichts konnte sie mehr aufhalten.

Die Flamme in ihrem Herzen wurde stärker, schwoll an und erfüllte ihren Körper. Sie drang durch ihre Adern, durch ihre Muskeln und Glieder, bis sie die Wärme in jedem Bereich spürte. Isidors Schreie wurden lauter, Kays Angriffe gewaltiger. Doch Marlena vertraute. Sie vertraute Alec, der stärker war als sie alle, nun, da er bereit war, sein Erbe anzutreten. Er würde standhalten, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Und – das wichtigste von allem – Marlena glaubte an sich selbst.

Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, spürte sie das Strahlen. Das helle Strahlen, das von ihr ausging und sich den Nachtalbs entgegenstellte. Die Wolkenstränge lösten sich von ihrer Brust, wickelten sich von ihren Beinen, gaben sie frei. Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Marlenas Licht waberte aus ihrem Herzen, hüllte ihren Körper ein und drängte alles zurück, was sie bedrohte.

Die Wärme, die sie dabei durchströmte, erinnerte sie an früher, an einen Tag, da sie gemeinsam mit ihren Eltern unter dem Kirschbaum gesessen hatten. Ihre Eltern am Rand, sie und Marlon in der Mitte. Es war diese warme Geborgenheit, die sie gänzlich erfüllte und die sie nie wieder vergessen wollte. Sie spürte den Wind über ihre Wangen streifen, hörte ein Lachen und dann eine Stimme.

»Du kannst das, Marly.« Doch es war nicht Alecs Stimme, sondern …

»Marlon? Bist du da?«

»Ich bin immer bei dir, Schwesterherz.« Seine Stimme klang so nah und real, dass sie aufschaute. War er wirklich hier? Das indianische Zitat auf dem Grabstein …

»Seid ihr alle hier? Mum und Dad auch? In dieser Welt?«

»Nein, Marly, wir sind bei unserem Tod nicht in eine andere, sondern in die nächste Welt gegangen. Trotzdem sind wir immer an deiner Seite.«

Sie lächelte. Seine Worte taten nicht weh, sie hatte es längst gewusst. Ihre Familie war nicht in dieser Welt. Dennoch schenkte seine Stimme ihr Kraft, seine Worte ebenso wie die Erinnerung an ihn. Sie spürte ihr Herz strahlen, es glomm in hellem Licht, und trotz der Sehnsucht, die sie nach ihrer Familie empfand, lastete kein dunkler Fleck mehr in ihr. Das Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen und dann lachte sie laut auf.

Langsam öffnete sie die Augen, den Blick gen Himmel gerichtet. Das Sternbild erstrahlte, ein Lichtblitz zuckte über ihnen, und erneut erzitterte die Erde. Doch diesmal ging die Kraft nicht von Isidor und Kay aus. Nein, sie kam von dem Boden, auf dem sie stand. Die Erde platzte auf, tiefe Risse zogen sich durch die Felsen, die in die Höhe wuchsen. Höher und höher, dann wurden sie breiter. Sie verwandelten sich, veränderten die Form, bis sie eine Mauer bildeten, in der eine Tür prangte.

Instinktiv zog Marlena den Schlüssel hervor, trat auf die Tür zu und steckte ihn in das Schloss. Er passte. Etwas glitzerte, es klickte, worauf die Tür aufschwang und sich zu einem gewaltigen Tor vergrößerte.

Kurz schaute sie sich nach ihren Angreifern um. Die Nachtalbs hatten sich zurückgezogen, doch noch immer zogen sie ihre Kreise um den Schauplatz, als wären sie Zuschauer eines gewaltigen Theaterstücks. Marlena hatte keine Angst vor ihnen. Neugierig beobachtete sie, beobachtete die dunklen Wolken, in denen Silhouetten erschienen. Als sie eine ruckartige Bewegung an der Seite ausmachte, ging ihr Blick zu Alec. Etwas huschte um ihn herum. Und als sie erkannte, wer es war, setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus.

Fynn.

Alec hielt Kay und Isidor auf Abstand. Es erforderte all seine Kraft, weshalb er den Elf nicht sah, der sich hinter ihm anschlich. Wollte er Alec hinterrücks angreifen?

Sie wollte schreien, ihn warnen, als Fynn sich bereits aus der Deckung stürzte. Doch er griff nicht Alec an, sondern Isidor und Kay. Und er war nicht allein. Neben ihm stoben unzählige kleine Gestalten aus Felsvorsprüngen, Erdhöhlen und hinter Grasbüscheln hervor. Es waren Zwerge. Und weitere Elfen! Hand in Hand stellten sie sich um Kay und Isidor auf, um die beiden Widersacher mithilfe ihrer Magie einzusperren.

»Fynn, was soll das?« Isidor versuchte gegen die Menge anzukämpfen, doch Fynn rückte nicht von seinem Platz ab. Gemeinsam mit den anderen bildete er eine magische Mauer, die so undurchdringlich war, dass Kay und Isidor nichts dagegen ausrichten konnten. Alec schaute ungläubig auf, die Hände noch immer erhoben, bis er begriff, dass Fynn gekommen war, um zu helfen. Um endlich das Richtige zu tun.

Außer Atem drehte sich Alec nach ihr um, als weitere Felsen gen Himmel stoben, worauf sie den Blickkontakt verloren.

»Marly?«

»Es ist alles gut.« Staunend beobachtete sie den Erdboden samt den Gesteinsmassen, die sich verwandelten, und spürte, dass ihr nichts geschehen würde.

Die Felsen wurden zu Häusern, Fenster erschienen, Türen und Dächer. Zwischen den Bauten gab es breite Straßen, die mit Kopfsteinpflaster bestückt waren. Die Grasbüschel wuchsen zu großen Bäumen und bunten Blumen, die sich an den Straßen entlang reihten, als wären sie schon immer dort gewesen.

Einer der Felsen wuchs nicht in die Höhe, sondern in die Breite. Er formte sich zu den Seiten, streckte sich, bis er sich in einen großen Platz verwandelt hatte, den man über drei Stufen betreten konnte. In der Mitte des Platzes gab es eine kreisförmige Aussparung, zu der Marlena langsam lief. Ihre Füße kribbelten, während sie über die Straßen wanderte, die sich noch immer streckten und formten. Gusseiserne Laternen erschienen an den Seiten, dazwischen ein Brunnen und Bänke.

Während sie auf den Platz zulief, fiel ihr Blick erneut auf die Wolken, die nicht länger bedrückend und gefährlich wirkten. Sie wurden heller, lösten sich auf und aus ihnen traten Menschen, Elfen und Zwerge, die sich staunend umblickten. Einige fielen sich in die Arme, andere lachten oder weinten vor Glück. Wie Marlena traten sie auf die Straßen, setzten sich auf die Bänke oder bewunderten die auferstandenen Bauten. Die Elfen tummelten sich um die Blumen, rochen an ihnen oder strichen über die sattgrünen Blätter. Sie lachten und das Lachen wanderte durch die Straßen und hauchte ihnen Leben ein.

Marlena lief weiter. Als sie über die drei Stufen den Platz betrat, kam Wind auf. Doch er bedrohte sie nicht, vielmehr strich er ihr durch das lange Haar, als wollte er sie streicheln. Lächelnd drehte sie sich um. Alec stand neben ihr. Er grinste und hielt ihr den Arm entgegen, worauf sie sich bei ihm einhakte. Nebeneinander traten sie auf die Aussparung in dem Platz zu, von der ein Knistern ausging.

Als sie näher kamen, sah Marlena ein kleines Feuer brennen. Sie glaubte, darin ein rundliches Gesicht zu sehen, doch schon war es verschwunden. Wahrscheinlich hatte sie es sich nur eingebildet.

Alec jedoch blickte in die Flammen, ein entrückter Ausdruck auf dem Gesicht. Sie ließ ihm einen Moment, auch wenn sie nicht vollends begriff, was vor sich ging. Nach einer Weile schaute er zu ihr. »Ich habe dir erzählt, dass die Stadt selbst eine Legende ist.«

»Eine Legende, die wahr geworden ist.« Sie lachte auf.

Er nickte. »Und du hattest den Schlüssel dazu. Willst du die Geschichte über Phoenix hören?«

»Natürlich! Ich liebe Geschichten.«

Er grinste, bevor er mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die Gebäude wies. »Die Legende der Stadt besagt, dass sie in Flammen aufgeht, wenn ein Zyklus abgeschlossen ist. Sie steht für den Niedergang und die Auferstehung unseres Königreichs, denn selbst die Ewigkeit bedarf einer Struktur. Ich wollte es nicht wahrhaben, weshalb ich fortgegangen bin. Weder wollte ich meinen Platz einnehmen noch meinem Vater Lebewohl sagen.«

Das Gesicht in den Flammen … Die Worte in dem Brief an Alec, dass die Zeit gekommen war …

»Heißt das, dein Vater ist … tot?«

Er lächelte wehmütig. »Ja, das heißt es.«

»Das tut mir leid, Alec.«

Er nickte knapp und schaute in den Himmel. Die Sonne war beinahe verschwunden und über ihnen glänzten unzählige Sterne, die das Sternbild des Phoenix umringten. »Ich wollte nicht akzeptieren, dass die Zeit gekommen war. Deshalb hatten die dunklen Kräfte Raum, sich zu entfalten. Aber die Dinge nehmen unaufhaltsam ihren Lauf, ob wir das wollen oder nicht.«

Marlena schluckte. Tröstend strich sie ihm über den Unterarm. »Was hat das mit dieser Stadt zu tun?« Sie deutete auf die imposanten Gebäude, die sich rings um sie gebildet hatten, auf die Menschen, die aus den Wolken getreten waren und sich ihre neuen Heime aussuchten, und auf das Feuer vor ihnen, als Alec neben ihr auf ein Knie ging. Er umfasste ihre Hand und schaute zu ihr hinauf.

Ihr Herz stolperte. »Alec, was soll das?«

Er lachte kurz auf, räusperte sich, bevor er mit belegter Stimme zu sprechen begann. »Es war meine Aufgabe, diejenige zu finden, die das Mondherz in sich trägt und damit die Stadt wieder auferstehen lassen kann.«

»Das Mondherz?«

Er nickte. »Du bist diejenige. Du trägst das Mondherz in dir. Deshalb bist du so wichtig für unsere Welt. Nur an deiner Seite kann der Phoenix aus der Asche auferstehen.«

Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Betrachtete das Feuer, in dem sie das rundliche Gesicht zu sehen geglaubt hatte, und die Asche, die sich bereits auf dem Boden bildete. Langsam begriff sie. »Du bist der junge Phoenix aus der Asche, die nächste Generation, der neue Mann im Mond.«

Er nickte, umfasste ihre Hand fester. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass du denkst, ich hätte dich aus diesem Grund geholt …, dass es mir nur um den Königsstuhl ginge, den ich besteigen will. Glaub mir, darum geht es mir nicht. Aber ohne dich kann die Magie nicht ihren Lauf nehmen. Ohne dich kann ich das Land nicht regieren. Doch das muss ich, das habe ich begriffen. Es ist meine Aufgabe, mein Weg.«

Sie schluckte erneut. Ihre freie Hand huschte zu ihrem Herzen, das aufgeregt schneller schlug.

Alec räusperte sich. »Ich weiß, du hast gewiss nicht schon wieder geplant, vor den Altar zu treten. Und du hast länger ein Brautkleid getragen, als es eine Frau in ihrem ganzen Leben tun sollte. Möchtest du dennoch die Frau an meiner Seite sein? Meine Königin?«

Tränen schossen ihr in die Augen, während er eine Kette unter seinem Hemd hervorholte. Daran hing ein goldener Ring. Er glänzte silberweiß wie der Mond selbst.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, weshalb sie Alec einfach nur anstarrte. Er zog sich die Kette über den Kopf und hielt ihr den Ring entgegen. »Willst du mich heiraten?«

Sie lachte auf, Tränen in den Augen. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich nicht erwartet, dass du es so eilig hast.«

Er lachte mit ihr, worauf sie seine Hände mit ihren umfasste. Lächelnd schaute sie ihn an, den Mann, der von Anfang an auf ihrer Seite gestanden hatte, zu dem sie gehörte und nach dem ihr Herz rief.

»Ja, ich will.«
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Kapitel 28

Ein paar Wochen waren vergangen. Unzählige Händler strömten in die Stadt, die aus der Asche auferstanden war, zu dem neuen Königspaar hin. Ein jeder wollte dabei sein, den großen Tag nicht verpassen. Sie brachten Blumen, Obst, Gemüse, frische Brote, Kuchen und Gebäck. Andere lieferten das feinste Geschirr, edle Stoffe und erlesene Weine.

Selbst die Zwerge aus den Ewigen Werkstätten drängten zu der Stadt hin, in der sich einige von ihnen, die sie verloren geglaubt, niedergelassen hatten, um weitere Werkstätten zu betreiben ‒ und das an der Seite von Menschen.

Zahlreiche Bewohner der Ewigen Lande waren seit der Auferstehung des jungen Phoenix wieder aufgetaucht. Elfen, Zwerge wie auch Menschen. Sie strömten aus dem Wald der Verlorenen, tauchten wie aus dem Nichts auf oder kamen über einen Hügel gelaufen, als wären sie lediglich lange Zeit spazieren gegangen. Manche kehrten zu ihren Familien zurück, andere ließen sich in Phoenix nieder, dem neuen Zentrum der magischen Welt.

Zwischen all den fleißigen Händlern und Zwergen schwebten die Elfen umher und hauchten den Blumen Leben ein. Die Natur wuchs üppiger, als man es in einer derart felsigen Gegend erwarten würde. Doch ein jeder half mit, die auferstandene Stadt zu bewohnen, sie zu verschönern und zu ihrem Erhalt beizutragen.

Inmitten dieser Stadt, auf dem großen Platz, standen Reihen von Bänken, die mit Hortensien in allen Farben geschmückt waren. Dazwischen flatterten Bänder im zarten Wind, mit Perlen bestickt. Jeder Sitzplatz war von Menschen, Zwergen und Elfen belegt und wer keinen ergattert hatte, stand um den Platz herum. Niemand wollte das große Ereignis verpassen.

Im Zentrum loderte ein Feuer, umringt von unzähligen Kerzen. Daneben waren vier Throne aufgestellt, auf denen die vier Fürsten Platz genommen hatten. Sie redeten leise miteinander. Narius de Aquamarin wirkte keineswegs begeistert, doch er würde die besondere Zeremonie nicht stören. Nach anfänglichen Zweifeln hatte er den neuen König akzeptiert, ebenso wie die anderen Fürsten. Selbst Corentin Montvelliers hatte eingelenkt, beschämt über die Taten seines Sohnes. Wie die anderen war er dankbar, dass der Fluch nicht auf ihre Reiche übergegangen war. Seit Alec sich zu seinem Erbe bekannt und Marlena um ihre Hand gebeten hatte, begann die Welt neu zu erblühen. Die Magie zeigte wieder ihre Wirkung, die Risse in den Fassaden verschwanden und die verfallenen Bauwerke waren renoviert worden.

Vor den Fürsten, nah am Feuer standen Alec und Arik. Neben dem Förster lag ein Hund, der friedlich schlief, während Alec sich immer wieder nach hinten umdrehte.

Arik lachte. »So nervös kenne ich dich gar nicht.«

Alec setzte zu einem Spruch an, als Marlena am Fuß des Platzes erschien und ihr Anblick ihm die Sprache verschlug. Das Kleid, das sie trug, war über und über mit Spitze bedeckt, ebenso wie der Schleier, der gemeinsam mit ihrer Schleppe von zwei jungen Elfen getragen wurde. Es sah noch mehr aus wie ein Märchenkleid als das vorherige und schmiegte sich um ihre schlanke Figur wie eine zweite Haut. Der Schneider aus Kassiopeia hatte es ihr angefertigt. Als er erfahren hatte, wer sie war, hatte er darauf bestanden.

Langsam bestieg Marlena über die drei Stufen den Platz und folgte dem Gang, der mit Hortensiensträußen geschmückt war. Das letzte Mal, an der Seite ihrer Freundinnen, war sie unglaublich nervös gewesen. Diesmal war sie es nicht. Ihr Herz schlug fest und freudig, während sie dem Mann entgegenblickte, der vor dem Feuer auf sie wartete. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln und freudig schritt sie zwischen den Bänken nach vorne. Alecs Blick nahm sie dabei gefangen, begleitete sie auf ihrem Weg, ebenso wie der zarte Wind, der um ihre Schultern strich wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Aus der nächsten Welt.

Als sie bei Alec ankam, lachte sie angesichts seiner Mimik auf. »Wer hätte gedacht, dass dich der Anblick sprachlos macht. Du hast mich kaum in etwas anderem als einem Brautkleid gesehen.«

»Das vorherige war eben noch nicht das richtige.« Grinsend nahm Alec ihre Hand, worauf sie sich Arik zuwandten, der sie mit feuchten Augen betrachtete.

»Marlena, Alec, ich freue mich, dass ihr mir die Ehre erweist, euch trauen zu dürfen. Als der letzte Förster des Waldes, der dank euch nicht mehr verloren ist, kommt mir die Aufgabe zu, euch das Licht der Hoffnung zu übergeben, ebenso wie meine Vorfahren den früheren Königspaaren.« Aus einer Innentasche seines weiten Umhangs holte er eine Kerze hervor und steckte sie auf einen verzierten Metallständer, der mit goldener Farbe überzogen war. Auf ihm waren Schlieren zu sehen, die den Wind darstellten, Wellen für die Magie des Wassers, unzählige Sterne, die strahlende Sonne und die feine Sichel des Mondes.

Arik drehte sich dem Feuer zu und entzündete die Kerze, worauf eine kleine Flamme auf dem Docht zu tanzen begann. Ihr Licht schien, wurde stärker und heller, und der Schein wanderte über den Platz, beschien jedes Gesicht der anwesenden Gäste, legte sich auf ihre Herzen und strömte über die Stadtgrenzen hinaus in das Königreich.

Alec wandte sich Marlena zu und strich über den Ring, der seit ihrem Versprechen an ihrem Finger steckte. Glücklich schaute Marlena zu ihm auf, worauf er ihr zuzwinkerte. »Ich bin froh, dass du noch nicht fortgerannt bist.«

»Was noch nicht ist, kann noch werden.« Sie grinste breit, worauf er schmunzelnd ihre Hand umfasste und ihre Finger miteinander verschränkte.

Arik räusperte sich, worauf sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenkten. »Diese Kerze ist ein Symbol der Hoffnung, so wie es jede einzelne Kerze ist. Seit dem Anbeginn der Zeit war es meine Aufgabe und die meiner Familie und Nachbarn, die Zuversicht in Form dieser Kerzen zu verbreiten. Dank eures Engagements und der Wiedergeburt der Ewigen Lande hat sich eine neue Generation bereiterklärt, mich fortan in dieser Aufgabe zu unterstützen – denn egal, wie hoffnungslos eine Welt erscheinen mag, sie kann jederzeit neu aufgebaut werden. Das dürfen wir niemals vergessen.«

Marlena suchte die Menge ab und entdeckte eine Gruppe von jungen Leuten, die tuschelnd zusammenstanden. Frauen wie Männer waren inspiriert worden, als sie von der Aufgabe der Förster gehört hatten. Bei den meisten von ihnen handelte es sich um Leute, die selbst im Wald der Verlorenen verschwunden und in den letzten Wochen aufgetaucht waren. Arik würde nicht allein in den Wald und zu dem Forsthaus zurückkehren. Nein, von nun an hatte er Verstärkung und sie alle würden mithelfen, dass der Wald wieder zu seinem früheren Glanz zurückfand.

Arik fuhr in seiner Rede fort, während Marlena den Blick weiter über die Anwesenden schweifen ließ. Soley de Norte und Estelle de Surte lächelten ihr zu, doch die Fürstinnen waren es nicht, nach denen sie Ausschau hielt. Es dauerte, bis sie den kleinen Kerl entdeckte, der sich schamhaft zwischen den anderen Zuschauern versteckte. Als er ihren Blick spürte, bekam sein blasses Gesicht eine intensive Röte. Er blickte auf seine Stiefel, schaute langsam wieder auf und als sie ihm zulächelte, erschien ein Strahlen auf seinem hellen Gesicht, das jedes vorherige in den Schatten stellte.

»Ich sag doch, ich hätte sie heiraten sollen. Sie bleibt ja nicht mal fünf Minuten gedanklich an deiner Seite.«

Alec stieß Arik in die Seite. »Immerhin ist sie bis zum Ende der Zeremonie geblieben, definitiv ein Fortschritt. Vielleicht solltest du mir zur Sicherheit ein paar deiner Rezepte verraten, nur für den Fall der Fälle.«

Marlena lachte auf. »Entschuldigt, aber ich habe da jemanden entdeckt.«

Alec folgte ihrem Fingerzeig, worauf sich sein Gesicht verfinsterte. »Was sucht der denn hier? Will er die Braut entführen?«

Zaghaft trat Fynn zwischen den Gästen hervor und kam langsam auf sie zu. Als er Alecs zornigen Blick bemerkte, zuckte er zusammen und wandte sich an Marlena. Schüchtern nahm er ihre Hand. »Herzliche Glückwünsche, Königin des Mannes im Mond. Ich wünsche euch nur das Beste.«

Marlena grinste. »Seit wann bist du so förmlich?«

Alec zählte an den Fingern ab. »Seit er uns verraten, in die Irre geführt und dem Schattenkrieger ausliefern wollte?«

Fynn ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid.«

Marlena beugte sich zu ihm. »Wieso hast du es getan?«

Fynn schielte auf seine Stiefelspitzen und knetete die Hände. »Weil, weil, na Isidor hat mir versprochen, dass ich dann … dann …« Sein Blick wanderte hinter Marlena zu den Thronen, wo Estelle de Surte saß und sich mit der Sonnenfürstin unterhielt.

Alec nickte langsam. »Daher weht der Wind. Der Kerl hat uns für eine Frau verraten, die er vermutlich bekommen sollte, ohne dass besagte Frau etwas davon wusste.«

»Isidor hat gesagt, Ich könnte sie … Sie würde …« Seine Schultern sackten tiefer. »Es war Unsinn, das habe ich verstanden.«

»Hört, hört!« Alec brummte.

Marlena strich ihm über den hängenden Kopf. »Wann hast du es begriffen?«

»Im Sternenschloss, als du gesagt hast, dass sie mich gerne empfangen wird, wenn sie erfährt, dass ich geholfen habe, die Ewigen Lande zu retten. Das war nett von dir, das zu sagen. Und … es erschien mir in dem Moment wahrscheinlicher, als die Versprechen, die Isidor mir gegeben hat.« Fynn streckte die Hand nach ihr aus und Marlena legte ihre in seine. »Kannst du mir verzeihen?«

Sie schaute kurz zu Alec, der warnend den Kopf schüttelte, nicht scharf darauf, den kleinen Kerl erneut an seiner Seite zu haben. Dennoch nickte sie Fynn zu, worauf ein feuchter Glanz in seine hellen Augen trat.

»Wie ist es dir gelungen, all die Zwerge und Elfen herzuholen, als Alec gegen Kay und Isidor gekämpft hat?«

Sogleich verwandelte sich Fynns Auftreten. Stolz streckte er die Brust heraus, die Stimme selbstsicher und laut wie üblich. »Ich habe ihnen erzählt, was vor sich geht, und dass wir alle mithelfen müssen, das Richtige zu tun, um euch zu helfen. Niemand darf sich drücken, hab ich gesagt.«

Marlena lachte, während Alec knurrte. Er ließ Fynn erzählen, nahm Marlena an der Hand und führte sie ein paar Schritte zur Seite. »Du hättest ihn ruhig ein bisschen länger zappeln lassen können.«

»Ach komm schon, er hat mich so herzerweichend angesehen.«

»Das ist also der Trick, um bei dir alles zu erreichen? Hätte ich das früher gewusst, hätte ich direkt in der Bar meinen treusten Hundeblick aufgesetzt und wäre vor dir auf die Knie gegangen.«

»So ganz ohne Abenteuer, Gefahren und Reisen? Klingt ziemlich langweilig.«

Alec grinste. »Du brauchst also den Nervenkitzel?«

Sie zuckte bloß mit den Schultern, worauf er sie kurzerhand hochhob und auf den Armen trug. »Dann halt dich fest.« Er sprang vom Boden ab, alles verwandelte sich in gleißend helles Licht. Marlena lachte auf und strampelte mit den Beinen. Er erstickte ihren Schrei mit einem Kuss, der herrlich auf ihren Lippen kitzelte, wie keiner zuvor.

Einen Atemzug später nahm das helle Licht ab und sie standen in einem hohen Turm, an einem breiten Fenster. Davor war eine breite Bank, auf der Kissen und Decken bereitlagen. Es sah so gemütlich aus, dass Marlena ein entzücktes Seufzen entfuhr.

Alec ließ sie langsam runter und führte sie zu der Sitzbank. Hand in Hand blieben sie stehen und schauten aus dem Fenster. Unzählige Sterne glitzerten in der Ferne und unter ihnen breiteten sich die Ewigen Lande aus. Die Reiche der vier Fürsten erstreckten sich in unendliche Weite und um das Land herum glitzerte das Meer. Der Anblick war atemberaubend.

Marlena wandte sich ihm zu. »Sind wir im Ewigen Palast?«

Er nickte. »Im höchsten Turm, von dem aus man das ganze Reich überblicken kann. Und schau, dort vorne kannst du die Erde sehen.«

Ungläubig trat sie näher, legte die Unterarme auf die Fensterbank und schaute zur Erde hinab. Flüsse glitzerten im Licht der Gestirne, die Wälder erstreckten sich weiter, als sie es je vermutet hatte, und dazwischen erschienen Dörfer und Städte wie gemalt.

»Ich hatte keine Ahnung, wie wunderschön die Erde ist.«

»Sie birgt mehr Magie, als die meisten Menschen ahnen.«

Ihr Blick ging zu ihm. »Hast du mit deinem Vater auch an diesem Fenster gestanden und hinuntergeschaut?«

Er nickte und schlang von hinten die Arme um sie. Marlena lehnte sich an ihn und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Eine Weile standen sie so da, versunken in den Anblick der beiden Welten, die eine offensichtlich voller Magie, in der anderen dauerte es etwas länger, sie zu finden. Doch sie existierte, in jeder Welt. Solange es jemanden gab, der bereit war, nach ihr zu suchen.


Möchtest Du Dich noch nicht von Marly und Alec verabschieden? Dann melde Dich zu meiner magischen Leserpost an und lade Dir das unveröffentlichte Bonuskapitel herunter. Unter www.jennyvoelker.com/lesergruppe-anmeldung/ kannst Du Dich eintragen oder Du nutzt folgenden QR-Code:

[image: ]

Ich freue mich auf Dich!
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Die Magie in unserer Welt

Auch in unserer Welt gibt es Magie. Davon bin ich überzeugt. Worin wir sie finden, ist vermutlich für jeden unterschiedlich. Für den einen ist es der Anruf einer Person, an die er gerade gedacht hat, für den anderen ist es das Glitzern der Sonne auf dem Wasser. Vielleicht gibt es auch noch viel mehr. Hast Du den Mut, danach zu suchen?

Ich habe meine Leser in der magischen Leserpost gefragt, was für sie Magie ist, und ich habe ein paar wundervolle Antworten bekommen. Es sind ganz zauberhafte Zitate, die ich mit ihrer Erlaubnis gerne an dieser Stelle mit Dir teilen möchte.

Für mich persönlich ist es pure Magie, wenn ich meinen Mann anschaue und die Liebe zwischen uns dann spüre. Das ist ein unheimlich schönes Gefühl, da mein Mann für mich die Welt bedeutet, auch nach all den Jahren noch. (Susanne)

˜

Für mich ist es magisch, in Bücher abzutauchen und neue Welten kennenzulernen. (Johanna Ahne)

˜

Magie ist für mich, wenn ich die Augen schließe und die Welt einfach für einen Moment stillsteht, wenn die warmen Strahlen der Sonne mein Gesicht kitzeln und alle Sorgen davonstrahlen. Magie spürt man, wenn man Zeit mit den Menschen verbringt, die einem am wichtigsten sind und genau spürt, dass man gerade an keinem Ort lieber wäre als hier bei diesen Menschen. Und Magie ist für mich anderen Menschen zu helfen und den Funken von Dankbarkeit und Freundlichkeit in ihren Augen aufblitzen zu sehen, der einem selbst Wärme im Herzen beschert. (Stefanie Borkowsky)

˜

Du siehst es nicht, du hörst es nicht, so glaubst du nicht, so bist du ein Narr. Glaubst du, so siehst du und spürst die Magie. (Eva Burandt)

˜

Magie ist wie mein Schutzengel - einfach spitze. (Matthias Urbanczyk)

˜

Ich weiß, dass es Magie gibt. Ich glaube an Magie. Alleine schon wenn ich in den Wald gehe und die Augen schließe, dann höre ich das Lachen der Elfen, ich spüre die guten Gedanken der Waldgeister und die Geborgenheit der Bäume. (Silvia Meister)

˜

Magie ist nichts Greifbares, es steckt in Allem und Jedem. Es ist das Gefühl, wenn es kribbelt, wenn man sich verliebt, so als würde man viel zu hoch schaukeln und dann wieder heruntersausen. Es ist das Gefühl, frei zu sein, wenn man alles schaffen kann, die Sonne, wenn sie auf- und untergeht, die Bäume, wenn sie ihre Blätter verlieren und diese wieder von neuem wachsen, es ist der Regen der vom Himmel fällt und der einen Regenbogen erschafft, und es steckt in dem Lachen der Kinder, das es uns unmöglich macht, nicht wenigstens mit zu schmunzeln, wenn es ertönt. (Susann Grunow)

Wenn Du ebenfalls Magie gefunden hast, schreib mir gerne an info@jennyvoelker.com. Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören. Und Zitate über Magie kann ich ohnehin nie genug lesen.


Jennys magische Leserpost

Möchtest Du auf meine Bibliothek an Bonuskapiteln und Zusatzgeschichten zugreifen, Vorableseproben erhalten und an exklusiven Gewinnspielen teilnehmen? Dann melde Dich für meine magische Leserpost an.

Ein- bis zweimal im Monat versende ich magische Leserpost via E-Mail an Dich, darin enthalten sind Infos zu meinen Romanen, Einblicke in meinen Schreiballtag und jede Menge Bonusmaterial.

Außerdem erhältst Du Zugang zum Geheimen Märchenbereich auf meiner Website, auf der sich weiteres größtenteils unveröffentlichtes Zusatzmaterial zu meinen magischen Geschichten befindet.

Anmelden kannst Du Dich auf meiner Website www.jennyvoelker.com oder über folgenden QR-Code:

[image: ]

Ich freue mich auf Dich!


Abschließende Worte zu Marly und Alec

Liebe Leser,

ein neuer Märchenroman geht zu Ende. Und was hat mir dieser Roman für Kräfte abverlangt. Ich hatte das meiste bereits im Kopf, bevor ich mit dem Schreiben angefangen habe, und mich unglaublich darauf gefreut. Doch gerade in den letzten Zügen, am Ende, wenn alle Fäden zusammenlaufen sollen, geschah eine Katastrophe nach der anderen. Mein Laptop ist kaputt gegangen. Natürlich hatte ich alles auf einer externen Festplatte abgespeichert, zum Glück sogar die aktuellste Version. Allerdings wollte mein Ersatz-PC die Dateien nicht auslesen. Er hat sich geweigert. Es hat mich nervenaufreibende 9 ½ Stunden gekostet, in denen zugegebenermaßen auch ein paar Tränen geflossen sind, bis ich endlich das Manuskript wieder vor mir hatte.

Kurz darauf habe ich Probleme mit dem Schreibprogramm bekommen, weshalb ich nicht mehr an dem Buch arbeiten konnte. Es hat wieder einige Zeit gedauert, bis ich endlich den Rest fertigstellen konnte. Dazu hat mein Ersatz-PC ständig Aussetzer. Er will unbedingt wieder auf die Ersatzbank, nur Teilzeit arbeiten.

Trotz unzähliger Hindernisse ist dieses Buch fertig und wunderbar geworden. Vielleicht durch Magie. Ich liebe die Geschichte und sie hat einen besonderen Platz in meinem Herzen. Und ich bin sehr dankbar, dass am Ende alles gut gegangen ist. Wer weiß, ob nicht mein Aufenthalt in Buenos Aires, der durch all diese Umstände nicht nach, sondern während des Schreibprozesses stattfand, seine Spuren in dem Roman hinterlassen hat.

Marly und Alec sind mir ans Herz gewachsen. Ich mag sie beide sehr, ihren Schlagabtausch, ihre persönlichen Abgründe, die sie überwinden müssen. Ich freue mich, dass ich ihre Geschichte aufschreiben durfte.

Vielen Dank an mein Dreamteam, das mich bis zuletzt unterstützt und geholfen hat, diesen Roman zu dem zu machen, der er ist. Und wer weiß, ob nicht die eigene bevorstehende Hochzeit meine Coverfee zu diesem unglaublich schönen Cover inspiriert hat – was meint ihr?

Ich danke Euch, dass Ihr Mondherz gelesen habt. Ich hoffe, der Märchenroman hat Euch warme, magische und schöne Stunden beschert und Ihr könnt ihn mit einem Lächeln zuklappen. Falls Ihr Zeit habt, würde ich mich sehr über eine Rezension oder Weiterempfehlung freuen. Vielen lieben Dank. Und falls Ihr noch nicht meine magische Leserpost bekommt, meldet Euch gerne unter www.jennyvoelker.com dafür an. Ihr erhaltet unglaublich viele Bonuskapitel, Vorableseproben und bleibt auf dem Laufenden, was meine Romane betrifft.

Ich wünsche Euch von Herzen eine magisch schöne Zeit, fühlt Euch umarmt und geherzt und glaubt daran, dass auch Ihr die Magie finden könnt, wenn Ihr nur danach sucht.

Alles Liebe

Eure Jenny


Weitere Märchenromane

[image: ]

Die gefallene Fee

Kennst du schon die Geschichte von Ani und Chris?

Anna arbeitet in einem Baumarkt in der Gartenabteilung und findet nichts schöner, als sich tagtäglich um die Pflanzen zu kümmern. Eines Nachts wird sie von Piraten aus ihrer Wohnung entführt und landet in einem verborgenen Land, in dem Magie zum Leben dazugehört.

Plötzlich ist sie nicht mehr eine Entführte, sondern die einzige Hoffnung, die magische Welt zu retten. Wird ihr das gelingen? Und was hat es mit dem Käpt’n der Piraten auf sich, vor dem sie alle warnen?

Ein abenteuerlicher Märchenroman voller Magie, Liebe und Spannung, in dem es um viel mehr geht als den Glauben an sich selbst.

Hier gehts zum Buch auf Amazon!


[image: ]

Im Bann der verwunschenen Zeit

Wie würdest du reagieren, wenn du zu einem Ball eingeladen wirst von einem König, von dem du noch nie etwas gehört hast?

Hannah hat als Alleinerziehende kaum Zeit für sich. Sie muss ohne Hilfe sämtliche Arbeiten stemmen, um sich und ihre Kinder finanziell über Wasser zu halten. Eines Morgens flattert eine Einladung zu einem königlichen Ball in ihre Wohnung. Die Königsfamilie ist ihr völlig unbekannt. Und der Ort, an dem der Ball stattfinden soll, ist nicht mehr als eine verfallene Ruine.

Als am Abend eine Kutsche mit sechs weißen Pferden vor ihrem Haus erscheint, muss sie sich entscheiden. Soll sie ihren Alltag durchbrechen und dieser mysteriösen Einladung auf den Grund gehen? Wird sie mit dem Prinzen tanzen? Aber was, wenn er ein unglaubliches Geheimnis hütet?

Begleite Hannah auf ihrer magischen Reise und erlebe ein spannendes Abenteuer!

Hier gehts zum eBook auf Amazon!

Kennst Du die beiden Romane schon und willst wissen, was ich sonst geschrieben habe? Dann kommst Du über folgenden Link auf mein Profil auf Amazon, wo sämtliche Romane aufgelistet werden. Viel Spaß beim Stöbern!

Jetzt zu Jennys Autorenprofil auf Amazon!


Würdet Ihr mir bitte eine Rezension schreiben?

Ein oder zwei Sätze reichen völlig!

Vielen Dank und bis zum nächsten magischen Abenteuer!
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